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I. 
Ein Rampf 


um Gott und das eigene Ich. 
ze 


1. 
Ein Rampf um die Weltanfcbauung. 


— 
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Einleitung. 


Als die Stimme der Propheten in Israel ver- 
Rlungen war, tat die „Weisheit* ihren Mund auf. 
Anders als die Philoſophie der Griechen trachtete: 


fie nad einer praktifc-religiöfen Erkenntnis. 


Bierbei jtand fie naturgemäß unter dem beftimmen- 


- den Einfluß prophetijcher Gedanken. 


Indem fie den Monotbeismus der Propheten aner- 
kannte, verließ jie den Boden des jüdijchen Volkstums 
und wurde international; indem fie die individualiftifche 
Richtung eines Jeremias und Späterer aufnabm, machte 


1 fie den einzelnen Menſchen an Stelle der Gemeinde zum 
' Träger des religiöfen Lebens. 


Sür fie traten fomit im großen Univerjum Gott 
und der (Menfc einander gegenüber. 
Dieje Gegenüberftellung aber führte zu ganz neuen 


- Problemen. 


Eines diefer Probleme — vielleicht das ſchwierigſte 


r die religiöfe Reflexion überhaupt — war das Leid 


im menjchliben Dajfein. 
In der klaſſiſchen Welt des Altertums verjuchte der 


| Stoiker jicb ſtolz darüber binwegzufegen; er erklärte 


Löhr, Ein Rampf um Gott. 11 


— na 


era 


es für gleichgültig; für etwas, das das innere Glück 
eines tugendhaften Menfcben zu beeinträchtigen nicht im 
Stande fei; der Epikuräer hingegen empfabl fib darüber 


fortzutäufcben durch eine möglichjt ungejtörte, beitere je 


Lebensführung. 


Beiden fehlte aber bei Ddiejer Betracbtungsweife 
das religiöfe Moment, das in aller Reflexion der jüs 


diſchen Weisbeitslebre den erjten Platz behauptet. 
Sie forſchte und fragte nach dem Warum des 
Leides im (Menfcbenleben. Die vulgäre Antwort, daß 


es in jedem Salle die göftlicbe Strafe für begangene 


Sünden fei — das fogenannte Vergeltungsdogma — 


konnte nicht mehr befriedigen angejichts des ſcheinbaren 


“. 


Überwiegens des Leides gegenüber der Sreude im Leben 


und noch mehr angejichts des oftmals unleugbaren 


Mißverhältnifjes zwiſchen der vermeintlichen Strafe und 
der Sünde. 


Und jenes Warum, nicht nur, daß fich keine Ant 


wort darauf finden laſſen wollte, — es führte nur tiefer. 
in das Sragen und Sorjcben binein; es erzeugte ein 


qualvolles Grübeln über den Zweck diejes Dajeins über 


haupt und ein verzehrendes Zweifeln an der Gerechtigkeit 
' Gottes. 

So entitand in den Bejten ein Rampf um Die 
Weltanfcbauung, ein Ringen um Gott und das eigene 
Ich, und beides wurde mit einem Ernſt geführt, der uns 


beute noch mit Bewunderung — oder jage ich nicht 


bejjer mit tiefer Befbämung? — erfüllen muß. 

Zwei Bücher des Alten Tefjtamentes find es, in 
denen uns diefes Ringen und Rämpfen des Menjchen 
um die höchjten Sragen des Dafeins aufs lebendigjte 


entgegentritt, das Bub „Riob* und der „Prediger 


Salomo*. 
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Die Verfafjer diefer beiden Schriften find uns dem 
Namen nab zwar unbekannt, aber doc treten fie uns 
aus ihren Werken als konkrete Perjönlichkeiten ent- 
gegen. 

Bei dem zuletzt genannten Bude ijt das an und 
für ficb deutlib, aub muß darauf bei feiner Behand⸗ 
lung noch bejonders hingewiejen werden; bei dem „Bud 
Biob“ bingegen ijt es angezeigt, an diejer Stelle zu 
erklären, da das Schweigen des Dichters über feine’ 
eigene Perſon dob nur jcbeinbar und in Wirklichkeit 
ein fehr beredtes Schweigen iſt: zwiſchen den Zeilen 


finden wir fein eigenes Gejchik, und in dem Seelen- 


kampf feines Belden. bietet er uns das, was er jelbjt 
innerlich durchgemacht hat. Nur unter diefer Annabme 
wird feine lebensvolle, uns tief ergreifende Daritellung 
pſychologiſch verjtändlic. 


Beide Verfafjer find (Männer, die Die Welt ges 


9 ſehen haben und das Ceben kennen, beides Männer, 
die bei ihrem raſtloſen Suchen von tiefer Religiojität 
‚erfüllt find. Sie laſſen in ihrem Berzen keinen Zweifel 


daran aufkommen, daß es einen Gott gibt, und daß er 
diefe Welt regiert. Aber eben diefe göttliche Welt- 
regierung iſt ihnen unbegreiflih: den Autor des hiob⸗ 


buches quält eine Einzelfrage, er fiebt das Leiden des 


Srommen, zu dem das Glück des Srevlers eine das 
Problem erſchwerende Solie bietet: it Gott wirklich ge- 
recht? — den andern beftürmen eine Vielbeit von Rätjeln 
des Dafeins: hat diejes ganze Leben überhaupt einen 
Zweck? iſt nicht vielmehr „alles eitel*? — 

Der „Prediger“ ift [bon berührt vom Geifte griechifcher 
Philofopbie, „Biob* verrät derartige Einflüffe noch nicht. 
Aber wie verſchieden gerüjtet fie aub an ihre Probleme 
berantreten, fie kommen beide zu dem nämlichen Re⸗ 
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fultat: 3u keinem glücklicben Überwinden, das Sreude 
und Lebensmut weckte, fondern zu einem jtillen, boff- 
nungslojen Refignieren. 

Beider Seelenkampf aber ijt für uns von größtem 
Intereffe, nicht aus allgemein menſchlicher Teilnahme 
allein, fondern noch vielmehr, weil er lehrt, daß es eine 
Nacht menfclichen Leidens und Rämpfens gibt, die nur 
das Licht des Evangeliums fiegreih zu durchdringen 
vermag. 
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Ein Rampf 
um Gott und das eigene Ich. 


Job est la figure de l’humanite 
souffrante, et l’ecrivain inspire 
a trouvé des soupirs, pour ex- 
primer tous les maux partages 
entre la race humaine. 


Chateaubriand. 


Man rechnet das Bub PBiob zur Weltliteratur. 
Man bat es verglichen mit Dantes „Göttlicher Romödie*. 
Und in der Tat, jo verjchieden auch der Boden ijt, auf 
dem jie jteben, und die Weltanſchauung, die fie ver: 
treten, es find die beiden gewaltigften, religiöfen 
Dichtungen der vor: und nachchriftlicben Zeit, mit ihren 
Gedanken Bimmel und Erde, die ganze Weite der ficht- 
baren Welt wie die geheimjten Tiefen des Menfchen- 


_  berzens umfpannend. Man bat unfer Buch in Parallele 


geitellt zu Goethes Saujft. Die verwandten Beziehungen 
find unverkennbar. Nicht nur daß ſich der „Prolog* 
des Buches hiob mit Goethes Nachahmung desjelben 
im „Prolog im Bimmel“ äußerlih berührt, auch die 
beiden Belden find von dem gleichen Wunjche bejeelt, 
mit ihrer Erkenntnis über die engen, der Menfchbeit 
gejteckten Schranken hinauszudringen. Aber wie ver- 
fbieden ift dabei doch die Auffafjung des ganzen Pro- 
blemes und feine Löjung! — 


— 


Es ift nur natürlib, daß ein Bub von dem Inter- 
eſſe wie das unjrige, viel gelefen und von der Schwie- 
rigkeit des Problems, wie das Biobs, nicht felten miß- 


verjtanden wurde. Zahlreiche Lejer der Buchrollen haben — 


daher ſchon in älteſter Zeit, bald mehr, bald weniger 
geijtvoll ihre Gedanken als Randbemerkungen ihrem 
Exemplar des Werkes hinzugefügt; und, da die Bücher 
im Altertum nur durch Abjchriften verbreitet wurden, 
find dieſe urfprünglichen Randbemerkungen bei erneutem 
Abjchreiben vom Rande in den fortlaufenden Text binein= 
geraten. Das Bub Biob liegt uns darum keineswegs 
in der Gejtalt vor, wie es der Dichter gejchaffen hat. 
Es ijt bier allerdings nicht der Ort, die Einjcbübe ſämt⸗ 

lich aufzuzäblen, durch welche unfer Buch im Laufe der 
Seit bereichert worden iſt; es jolldesbalb auch an diefer 
Stelle unter den wichtigeren nur der bedeutendjte nam- 

haft gemacht werden, der, welcher feinerjeits, aus einem 
Mißverjtändnis erwacfen, dem Lejer das richtige Ver⸗ 
ſtändnis des Ganzen unmöglich macht. Das ſind die in 
Rap. 32--37 entbaltenen Reden des Elihu. 


Wenn man auch nicht mit jener, aufs neue dem Grabe 
entjtiegenen rabies theologorum die wenigen Gelehrten, welche 
die genannten Rapitel heute noch für echt halten, als „ganz 
unfähig“ bezeichnen wird „die eigenartige Dichtung von Biob 
zu verjteben“, jo dürfte es doch angemeſſen fein, auf die zahl- 
reichen und gewichtigen Argumente gegen die Echtheit binzu- 
weijen. 


Zunächſt muß das [plötliche, gänzlich unvermittelte Auf- 
treten Elibus überrafcben. Weder im jfogenannten Prolog noch 
im Epilog wird feiner mit einer Silbe gedacht. Sodann drängen 
fich feine Reden jtörend ein zwifchen das Ende von Rap. 31, 
wo,Biob Gott zum Rechtsitreit berausfordert, und den Anfang 
von Rap. 38, wo Gott, diejer Aufforderung folgend, dem Biob 
und feinen drei Sreunden erjcheint. Die fchwerjten Bedenken 
aber erweckt endlich der Inhalt feiner Reden jelbft. 

Sur Verteidigung der Echtheit jagt man, Elihu bezeichne 
das Leiden als ein Läuterungsmittel, das Gott dem Srommen 
jendet. Darum heiße es im Rap. 36 v. 8-11 ungefähr fo: 
„Wenn Gott den Gerechten in Leidensfefjeln ſchlägt, jo will er 
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B= ihm. dadurch feinen Tugendftolz vorrücken und ibn auf diefe 


Weiſe mahnen, abzujtehn von feinem Bochmut. Unterwirft er 


EEE 
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ſich alsdann, jo endet er jeine Tage im Glück, fonft gebt er in 


Verblendung zugrunde“. Biob jolle durch feine Leiden geläufert, 
befreit werden von der in ihm „jcblummernden Sünde pharifäi- 
ſcher Selbitgerechtigkeit‘. Das fei der göttliche Zweck feines 
Leidensgejchickes, darin liege die Löfung des ganzen Pro- 
blems. 

Allein dem Biob wird diefe „jchlummernde Sünde“ der 
Selbjtgerechtigkeit im jtrikten Widerjpruch mit dem Prolog, der 
ihn wie wir noch ſehen werden, als Mann von uniträf- 
libem Wandel hinjtellt, von den Verteidigern der Elibureden 
einfach angedichtei. Und weiter wird der nicht in dogmatijchem 


Denken befangene Ceſer mit Recht verwundert fragen: Warum 


denn jene Sünde, falls fie wirklich in Biobs Seele „jchlummerte“, 
erjt wecken durch das Leiden? warum alfo das Leiden über: 
baupt? — Und dann, warum ein Leiden von fo erdrückender 
Schwere? — lit es nicht ein bimmelfchreiendes Mißverhältnis, 
das zwijchen diefem angeblichen Fäuterungsmittel und der 
vermeintlichen „jchlummernden“ Sünde beſteht? — Und endlich 
welche Erklärung bat Elibu für die Tatſache von dem Glück 
des wirklichen Sünders, die Biob mindeſtens ebenfo peinigt 
wie fein eigenes Unglük? — Bier verjagt die Weisheit des 
jugendlichen Redners volljtändig.” 


Nach alledem iſt es unftreitig: man tut unſerem 
Dichter einen fchlechten Dienft, wenn man die Elibu- 
reden als fein Geijtesprodukt anfeben und gar darin 
den Schlüffel finden will für feine ergreifende Dar- 
ftellung eines — Des fchwerjten — Rätjels unjeres 


Lebens. Und jo gelten denn auch die genannten 


Rapitel fajt allgemein als eine jpätere Zutat, ein un— 
echter Bejtandteil unferes Buches. 


>> 
Neugzeitlibes Mißverjtändnis bat zwar nicht mehr 
durch Zuſätze zum Text verbängnisvoll werden können, 
aber es bat doch mance Teile der Dichtung in eine 


verkehrte Beleuchtung gerückt und Ddementjprechend 
verkehrt beurteilt. Der Dichter hat nämlich den Seelen 
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kampf feines Belden durch einen alten Erzäblungsjtoff 

eingerahmt, und manche Gelehrte achten bei der Aus 
legung mehr auf diefen Rahmen, als auf den Seelen- 

kampf felbft. Den Rahmen bildet der fjogenannte Prolog 
Rap. 1 v. 1-2 v. 13und Epilog Rap. 42 v. 7-17. 

Bekanntlib bejteht unfere Dichtung aus drei 
Teilen: dem Prolog, dem Dialog zwiſchen Biob und. 
feinen Sreunden, an den fich die Reden Gottes an- 
ſchließen, und dem Epilog. Prolog und Epilog gehören 
zufammen. Sie erzählen in Proja, wie folgt: 

Es_war einmal ein Mann im fernen Ojten, namens 
Biob. Diefer Mann war fromm und gottesfürchtig und 
‚dem Böſen abhold. Er hatte fieben Söhne und drei 
Töchter und war über die Maßen reib an Vieb und 
Sklaven. Und feine Söhne pflegten. jedesmal im Baufe 
defjen, der von ihnen an der Reibe war, ein Sejtmahl 
zu balten, mitjamt ihren Schweitern. Und wenn die 
Reibe um war, verjammelte der Vater feine Rinder bei 
ſich und brachte unter heiligen Seremonien ein Brand» 
opfer dar. Denn er dachte: vielleicht baben meine 
Söhne gefündigt und fib in ihrem Berzen von Gott 
losgejagt. So tat Biob allzeit. 

Nun geſchah es einmal, daß fich die Engel droben 
im Bimmel bei Jabve verjammelten, und mit ibnen 
kam aub der Satan. Da fragte Jabve den Satan: 
„Bajt du wohl acht gehabt auf meinen Rneht Biob? — 
Es gibt nicht feinesgleichen auf Erden, einen Mann, jo 
fromm und gottesfürhtig und dem Böjen abhold.* — 
Der Satan aber erwiderte: „Ihm bat die Srömmigkeit 
ja aub etwas eingebracht; du haft ibn wahrlich reich 
belohnt. Aber nimm ibm einmal, was er bat, und mit 
feinem Srommfein ifts aus!* — Darauf jprabJabve zum 
Satan: „Nimm ibm alles, nur fchone ihn felbjt.*“ Und 
der Satan ging hinweg von Jahves Angejict. 

Als nun eines Tages die Söhne und Töchter 
Biobs wieder fcbmauften im Bauje des AÄlltejten, 
kam ein Bote zu PBiob gelaufen und ſprach: „die 
Sabäer haben alle Rinder und Ejelinnen geraubt 
und die Rnechte erjchlagen; ib allein bin entronnen, 
um dirs zu melden.“ Und da er noch redete, kam ein 
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anderer: „Ein Seuer vom Bimmel bat die Schafherden 


er gefrejjen und die Birten zugleich; ich allein bin ent- 


u 
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ronnen, um dirs zu melden.“ Und da er noch redete, 
kam ein dritter: „Die Chaldäer haben die Ramele ge: . 
raubt, und die Rnechte find tot; ich allein bin entronnen, 
um dirs zu melden.“ Und da er noch redete, Ram ein 
vierter: „Ein Wüftenfturm hat das Baus deines 
Älteften hiedergeriffen, und deine Rinder find dabei um- 
gekommen; ic allein bin entronnen, um dirs zu 
melden.“ Da fiel Biob auf fein Angeficht und fprac: 
„Der Berr hats gegeben, der Berr hats genommen; 
des Berrn Name ſei gelobt.“ Aber er fagte ficb in 
feinem Berzen nicht von Gott los. 


Und wieder verfjammelten fich die Engel im Bimmel 
vor Jabve, und mit ihnen kam auch der Satan. Und 
wieder fragte Jabve den Satan: „Bajt du wohl act 
gehabt auf meinen Rneht Biob? — Er bleibt mir 
treu, obwohl du mich veranlaßt haft, ihn obne Urſache 
zu verderben.“ Da entgegnete der Satan: „Der 
Menjc gibt alles bin für fein Leben. Rühr ihm aber 
nur Sleifb und Bein an, er fagt ficb gewiß von Dir 
los.“ Darauf ſprach Jahve zum Satan: „Ich gebeihn in | 
deine Gewalt. Mur fcbone fein Leben.“ Da ging der 
Satan hinweg von Jahves Angeficht und ſchlug Biob 
mit böjen Gefchwüren vom Scheitel bis zur Sohle. 

Wie er nun in der Aſche faß und ficb mit 
‚einer Scherbe kratte, jprac fein Weib zu ihm: „Wozu 
noch länger fromm fein? — Sag dich los von Gott 
und jtirb.“ Biob erwiderte: „Du Törin, follen wir etwa 
von Gott nur das Gute annehmen und nicht auch das 
 Böje? — Und Biob fündigte nicht mit feinen Lippen. 

Als feine drei Sreunde Eliphas, Bildad und 
3ophar von feinem Unglück vernabmen, kamen fie 
herbei, ihm ihr Beileid zu fagen und ihn zu tröjten. 
Bei feinem Anblick aber weinten fie laut, fetten fich 
mit zerrijjenen Gewändern zu ihm in die Aſche und 
Äprachen kein Wort fieben Tage und fieben Nächte. 


Alsdann folgen lange Gejpräce zwijchen Biob 
und feinen Sreunden. 


Darauf hebt der Epilog an zu berichten, wie Jabve 
die Sreunde wegen ibrer unaufrichtigen Reden getadelt 
und ihnen nur um Biobs willen verzieben habe; wie er 
aber Ddiefem doppelt zurückgegeben, was er bejejjen: 
vierzebntaufend Schafe und fechstaufend Ramele und 
taufend Joch Rinder und taufend Ejelinnen; dazu jieben 
Söhne und drei Töchter. Die drei waren die jchönjten 
Mädchen im ganzen Lande und biegen Täubchen und 
Zimmetduft und Schminkbühshen. Biob jelbjt aber 
lebte danach noch hundert und vierzig Jahre. Dann 
itarb er alt und lebensjatt. 

Wir find mit diefer Erzählung in einer Märchen» 
welt, die fih von dem Bauptteil des Buches nach Sorm 
und Inhalt wefentlicb unterjceidet. Nun wijjen wir 
aus dem Buche des Propheten Ezechiel Rap. 14 v. 14 
und 20 von einem (Manne, der berühmt war dur 
“ feine Srömmigkeit, Biob mit Mamen, und den der 
Prophet zufammen mit Noab und Daniel erwäbnt. 
Es liegt nabe, aus dieſer Stelle auf eine alte Über- 
lieferung von einem frommen Biob zu ſchließen. Dieje 
Überlieferung (ob in mündlicher oder fchriftlicher Sorm, 
bleibe dahingeftellt) wird unſer Dichter gekannt und 
benutzt haben. Wieviel er diefer Tradition entnabm, 
it Raum noch zu jagen, aber auch für unferen Fweck 
gleichgültig. Jedesfalls verwertete er dieſelbe als 
Rahmen für fein Werk. 

Und was den Prolog betrifft, jo erkennt man ja 
deſſen Zweck deutlich. Biob foll uns als ein Mann 
von zweifellofer Srömmigkeit vorgejftellt werden. Gott 
jelbjt erteilt ihm Ddiefes Zeugnis. Und diefer Mann 
von höchſter Srömmigkeit wird von ſchwerſtem Unglück 
betroffen. Damit ift der Rnoten geſchürzt. Der Prolog 
ift, wie man fiebt, organifch mit dem folgenden Baupt- 
teil verknüpft, auch wenn in diefem niemals auf ihn 
Bezug genommen wird, und jener überbaupt für die 
Löjung des Problems weiter keine Bedeutung bat. 

Weit fchwieriger ift es, über den Epilog ein be= 
friedigendes Urteil zu gewinnen. Nicht nur, daß in 
ihm von der Rrankheit Biobs garnicht mehr die Rede 
iit; auch er trägt zur Löfung des Problems nichts bei. 
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: Ja, jblimmer als das. Dadurch, daß 'er erzählt, wie 


Biob in fein altes Glück wieder eingeſetzt wird, tritt er 
3u dem Bauptteil des Gedichtes, der, wie wir feben 
werden, ganz wo anders binauswill, empfindlich in 
Widerjprub. Man darf doch unjerem feinfühligen Dichter 
um diejes Epiloges willen nicht den Gedanken unter- 


ſchieben, als babe er den äußeren Schadenerjaß als 


eine Vergütung für die erlittenen Seelenqualen bin- 
jtellen wollen. Auch ijt bei ibm jcbwerlich anzunehmen, 
daß er bier der jogenannten „poetijchen Gerechtigkeit“ 
zu entſprechen beabjichtigt babe. „Dieje breite Bettel- 
fuppe bat zwar ein groß Publikum, aber nicht unter 
den großen Dichtern.“ Unſer Verfajjer bedurfte eines 
Abſchluſſes für fein Werk; den joll eben der Epilog 
bilden, deſſen Inhalt durch die bekannte und feſtſtehende 
Überlieferung von hiob gegeben war. 


Der Bauptteil des Werkes enthält die Reden 


Biobs und feiner Sreunde, und im Anſchluß daran die 
Reden Gottes; jämtlich vom Dichter, der etwa im fünften 


Jabrbundert v. Chr. gelebt bat, frei, erfunden. 


Man bat von diefem Hauptteil gejagt, jeine 
Länge ſchade dem Eindruck. Und es it unleugbar: 
die endlofen Wiederholungen ermüden manden mo 
dernen Ceſer. Aber unleugbar iſt anderjeits doch 


“auch der Reichtum der Bilder und der Schwung der 


Sprace, der uns über die Länge des Ganzen hinweg 
zutäujchen vermag. Ja man muß anerkennen, daß die 


ſchöpferiſche Rraft des Dichters gegen Ende der Reden 


Biobs und feiner Sreunde keineswegs nachläßt, jondern 
im Gegenteil in den nun folgenden Gottesreden ich 
auf ihrem Böhbepunkte zeigt. 

. Die Dichtung verjezt uns fernab von Jerufalem 
in den Bauran, jene große, fruchtbare Bochebene im 
nördlichen Oftjordanland, die nach Damaskus bin von 


dem überall fichtbaren ſchneebedeckten Bermon gekrönt 


wird. Biob ift ein angejebener Großbauer im Bauran. 


Sein 3elt, inmitten feiner ausgedehnten Vieh- und 
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Acderwirtfchaft, ftebt in der Mähe einer Stadt, deren 
‚Bäufer und Mauern von ſchwarzem Bafalt an einem Berg- 
abbang fib bhinzieben. In der Stadt ift er wohl 
bekannt; wenn er, in feine Abaje gebüllt, den Turban 
auf dem PBaupte, den Marktplatz betrat, verkroden 
fih febeu die Jungen. Die Alten erhoben ſich und 
unterbraben ihr GSeſpräch. Jett ſitzt er von tötlicher 
Rrankbeit beimgefuct, von körperlichen und ſeeliſchen 
Schmerzen gepeinigt dort, wo man in der Mähe feines 
3eltes die Aſche binzufcütten pflegt, und um ihn 
feine drei Sreunde. Der greife Elipbas ift eine milde 
Perfönlichkeit, aber doch befangen in den religiöfen 
Vorurteilen feiner Seit und bei feinem Alter natürlib une 
fähig, ficb von ihnen loszumaben. Noch ftarrer hält 
an dieſen Vorurteilen fejt der jüngere Bildad, ein 
„eitler Schönredner“; nicht mehr eigene Erfahrungen, 
fondern die Überlieferungen der Väter find für ibn 
das Maßgebende. Der dritte und jüngſte, Zophar, ein 
hitiger Polterer, bekämpft die Seelennöte des Unglük- 
liben mit Gemeinpläten. 


Sieben Tage und fieben Nächte hatten die Sreunde 
jchweigend bei Biob gejefjen. Ihr Schweigen peinigt ihn. 
Er errät wohl ihre Gedanken: ſchweres Unglück, darum 
jbwere Sünde. Zu feinem unbegreifliben Seſchick tritt 
jest noch das mitleidlofe Vorurteil fjogar feiner Sreunde, 
Seine Seelenqualen überjteigen fajt die körperlichen 
Schmerzen. Es ijt begreiflich, daß er in Angjt und 
Pein den Tag jeiner Geburt verwünfct. 


Verflucht der Tag, da ich geboren ward, 

Die Nacht, da es bie: Siebe, ein Rnäblein! 
Weil fie mir nicht verjchlog des Lebens Pforte, 
Den Jammer nicht vor meinem Auge barg}). 


Ein „Warum“ nach dem andern quält ihn: | 
Warum ftarb ich nicht, „vom Mutterleib hinweg ?* 





1) Als Überjetzungen find benutzt und zu empfehlen, die 
von Baethgen in €. Rautich, die heilige Schrift des Alten 
Teitaments, auch jeparat 1896; die von Reuß, Braunfchweig 
1888, die von Bickell, Wien 1894, die von Duhm Tübingen 1908. 
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„Dann läg ich doch und ruhte, 
Ich fchlief und hätte Srieden“. 


Warum jchenkt Gott überhaupt „dem Müden Licht 
und Leben den Betrübten ?* 

Mit Sehnſucht denkt er an die Rube des Grabes. 
Ib wollt’ es wäre Schlafenszeit und alles wär’ vorbei. 


Eliphas ergreift als der ältefte zuerjt das Wort, 

mit der Mahnung, nicbt unmutig zu werden. Gleich in 

diefer feiner erften Rede kommt der Gegenjatz zwijchen 

- Biobs Standpunkt und dem der Sreunde klar und jcharf 
zum Ausdruk. Eliphbas fragt: 


Gibt deine Srömmigkeit dir keine Boffnung, 
Nicht Zuverſicht dir deine Redlichkeit? 
Bedenke doch, wo wäre der Unſchuldige, 
Wo der Gerechte je zugrund gegangen ? 


Dem Srommen muß es gut gehn, nur der Böſe geht zu 
Grunde. Und diefes dogmatijche Vorurteil gilt ihm als 
eine Erfabrungstatjacbe, an der nicht zu rütteln ift. Ihm 
bat einft eine nächtliche Offenbarung gejagt, daß kein 
Menſch vor Gott gerecht fei: 


Wer kann vor Gott gerecht jein, 
Wer rein vor feinem Schöpfer? 


Und nun kommt die Erklärung für das Unglück des 
Srommen, wie fie von feinem Standpunkt allein möglid) 

ift: es ift eine göttliche Züchtigung, die dem Menſchen 
zur Bejjerung dienen will, 


Beil dem Menfcben, den Gott züchtigt, 
Verjcbmäbe nicht des Allmächtigen Zucht! 
Der verwundet und verbindet, 

Der da jeblägt und deſſen Bände heilen. 


Darum der Rat, ficb willig zu unterwerfen: 


Drum würde Gott ich juchen, 
Mein Leid ihm anbefeblen, 
Der Großes tut, unfaßbar, 
Und Wunder, die unzählig, 
Der Niedrige emporbebt, 
3um Beil erhöht aus Trauer. 
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Bezeichnend ift zum Schluß das Unfehlbarkeitsbewußtfein 7 
diefes Dogmatismus: — 


Sieh, das haben wir erforſcht. So iſt es! 
Börs an und merk dirs wohl! 


Diefe Leute find unfähig, die Rätjel des Dafeins aub 
nur als ſolche zu begreifen. 


Biob aber hat die richtige Empfindung, daß Eli- 
phas’ Worte, die an und für ficb recht erbaulich fein 
mögen, feinem furchtbaren Gejchick gegenüber bedeu— 
tungslos find. Er bittet, ihm nicht Unmut vorzuwerfen, 
fondern einmal feinen „Unmut“ abzuwägen gegen jein: 
Unglück, das „jchwerer als der Sand am Meer“. Ihm 
it es unmöglich, fich in fein Gefchick zu finden oder gar 
durch die billige Art von Trojt, die ihm Elipbas jpendet, 
ſich aufrichten zu laffen. Er bat nur einen Wunjb: 
Sterben. 

O daß mein Wunjch fich doch erfüllte, 

Und meine Bitte Gott gewähren möchte, 

Gefiel es inm, mich zu zermalmen, 

Den Lebensfaden zu durchfchneiden mir. 


Denn jelbjt die Sreunde find ihm gegenüber obne Ver- 
ſtändnis und ohne Mitleid, deſſen er fo dringend bedarf: 


Dem Leidenden gebührt des Sreundes Mitleid, 
Und hätt’ er jelbjt der Gottesfurcht vergejjen. 


Nachdrücklich bittet er fie: 


Belehret mich, fo will ich fcbweigen, 

Zeigt mir, worin ich unrecht habe. 

Eindringlich find der Wahrheit Worte, 

Doc was nütt euer Tadeln? 

Er kann fein Unrecht nicht einfeben. Ss iſt nah 

feiner Erfabrung eine unbeftreitbare Tatjache, des Men- 
ſchen Dafein gleicht hartem Tagelöbnerdienft; ibm aber 
iit ein befonders fchlimmes Los zugefallen. Wenn er 
ſich am Abend niedergelegt, in der Boffnung: „mein 
Bett wird meinen Jammer tragen helfen“, dann kommen 
Angitträume und Vifionen und verſcheuchen “ihm den 
Schlaf. Endlos dehnt ſich die Nacht dem Kranken. Und 


wenn der Morgen graut, ijt er überfatt des ib bin- 
und berwälzens. 
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Er wendet fib an Gott mit neuem Warum: 


Und hab’ icb auch gefündigt, was bab’ ich 
Denn dir, du Menjchenbüter, nur getan? 
Warum muß als Sieljceibe ich dir dienen? 


Er vermag Gottes unbarmberzige Willkür nicht zu 
begreifen. 
“ Warum vergibt du meine Schuld nicht 

Und verzeibjt mir meine Sünde? 
Wenn er wirklich gefündigt bat, fo iſt es aus Schwach 
beit und obne Abficht gejbeben — warum aber dann 
diefer maßloje Zorn? — 

Bald liege ich im Staube, 

Dann fuchft du mich — ich bin nicht mehr. 
Gott war doch einmal fein Sreund. hiob kann — und 
das ijt ein Zeichen feiner tiefen Religiofität — den Ge- 
danken nicht aufgeben, daß Gott doc wieder eine 
freundlibe Empfindung für ibn begen möchte, nur wärs 


dann zu jpät: du ſuchſt mich wohl, doh ich bin nicht 
mehr. 


Nunmehr nimmt Bildad das Wort. Er ärgert ſich 
über den Seelenkampf Biobs, und deſſen immer neue 


_ Warum erjcbeinen ibm recht unpafjend. Er fragt deshalb: 


Beugt etwa Gott das Recht ? 
lits der Allmächtige, der unrecht tut? 


Er verweijt ihn auf das Schickſal feiner Rinder. Wenn 
Gott jie preisgab, jo geſchah es gewiß nur um der 
Sünde willen. 

Doch wendeft du an ibn dich Bilfe ſuchend 

Und flehejt des Allmächt’gen Gnade an, 


Dann, wenn du wirklich rein und redlich biſt, 
Wird er gewiß zu deinem Schutz erwachen. 


Bildad beruft fib auf die Erfahrungen der Väter, und 


&barakteriftiiberweife betreffen dieſe das Gejchick des 
Böfen: 

Seine Zuverficht ijt wie Sommerfäden, 

Sein Vertrauen wie Spinnengewebe. 


‚Vorläufig wird dem Biob nur erjt verblümt angedeutet 


daß er ein Sünder fei. 
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Biob erwidert farkaftifb: Gewiß, Gott ift all 
mächtig und bleibt allemal dem Menjchen gegenüber im 
Redt. . 


Jawohl, ich weiß es, daß dem alfo ift. 

Wie Rönnte einer recht vor Gott behalten? 
Gerubhte er, mit ibm zu ftreiten, 

Er könnt’ auf taufend ihm nicht eins antworten. 
Sieh, unverjebens flürzt er ficb auf mic. 

Er tritt daher, eb’ ich es merke. 

Er fat micb an — wer mag ihm wehren? 
Wer zu ihm fprecben: was beginnft du? 


Sein Sarkasmus fteigt bis zum äußerften: 


RN rief ich auch, und er antwortete, 

& glaube nicht, daß er fein Ohr mir liebe. 

Vielmehr im Sturmwind dräng’ er auf mic ein, 

Würd’ ohne Urjach’ meine Wunden mehren. 

Er ließe nimmer mich zu Atem kommen, 

Und fättigte mich mit bitterem Web. 

Gilts Rraft und Macht, fo fpricht er: „Sieb, da bin ich.“ 
Gilts Recht: — „wer wagts mich vorzufordern ?« 

Und hätt’ ich Recht, mein eigner Mund verdammte mich. 
Wär jchuldlos ich — er würd’ mich zum Betrüger machen. 
Unfcbuldig bin ich — gält es auch mein Leben — 

Ich hange nicht an diefem Dajein. 

Es ijt mir eins, drum fprech’ ichs aus: 

Er bringt den Srommen wie den Srevler um. 

Wenn feine Geißel tötet jäben Schlags, 

So |pottet er des Sterbens der Gerechten. 

Das Land ijt in der Srevler Band gegeben, 

Die Augen feiner Berrjcher hält er zu: 

Wenn er nicht — wer denn fonft? 


Dann verjinkt er in völlige Verzweiflung: 


Ich, ich foll fcbuldig fein. 

Wozu müb’ ich mich denn vergeblich ab? 

Wenn ich mich auch mit Schnee abwüfcbe 

Und reinigte mit Lauge meine Bände, 

Du würdejt in den Pfubl mich tauchen, 

Dafz meinem Rleide vor mir ekelte, 

lit er doch kein Menjch wie ich, dem ich Antwort geben, 
Mit dem ich vor den Richter könnte treten. 

Es jtebt kein Schiedsmann zwiſchen uns, 

Der über beide feine Band ausftreckte. 


Man bat mit Recht gejagt, daß diefe Worte an 
ſolche moderner Pefjimiften erinnern; aber au mit Recht 
darauf bingewiejen, daß ein wefentlicher Unterjchied bes 
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ſteht zwifchen jenen und unjferm Biob. Denn aus ihm 
redet eine brünftig nach Gott verlangende Seele. Es 
muß bier betont werden, daß Biobs Gottesglaube nicht 
einen Augenblick ins Wanken kommt. Nur möchte er 
diejes Gottes Walten begreifen können, und zwar in 
erjter Linie inbezug auf fein eigenes dunkles Gejchick. 
Sein gutes Gewijjen lehnt es ab, die Urſache jeines 
Unglüks in ſich jelbjt, — in feiner Sünde, wie die 
Streunde wollen — zu finden. Aber wo foll er die Ur- 
fache dann juchen? 


Darum fragt er aufs neue: 


Ich fpreche zu Gott: Verdamm’ mich nicht. 
Laß mich erfahren, was du an mir-tadeljt? 


Und nun folgen eine Reibe von Betrachtungen, welche 


zeigen, wie ratlos er Gott und feinem Gejchicke gegen 
über jteht. Er fragt: 


Bringt dirs Gewinn, wenn du Bedrückung übjt? 


Oder: 


Haſt du nur dazu künſtlich mich gebildet, 
Daß du nachber mich verderben wollteſt? 


Darauf der alte Wunſch: 
Ad, wär’ ich nie gewejen! 
und die Bitte: 


O laß doch ab von mir, 

Daß ich aufatmen möge, 

Bevor ich fcbeide, ohne Wiederkehr, 

Ins Land des Dunkels und des Todesjchattens. 


3opbar will diefe Betrachtungen Biobs über Gottes 
Wefen!und Walten kurzer Band abjchneiden. Er jei 
unerforjchlib: : 
er Be RENT r R 
Rannft Gottes Weſen du ergründen? ” 
* Und des Allmächtigen Vollkommenbeit erfaffen ? 
Die bimmelbobe — was vermagjt denn du? 
Die grundlos tiefe — wie weit reicht denn dein Verjtand ? 


* 


Über der Erde Grenzen gebt ihr Maß, 


Über des Weltmeers Breiten weit hinaus. 


öhr‘, EiniRampf um Gott. 
ei 9 * I 17 





Gott aber kenne feinerfeits die Böſen ſehr genau und wifje 
fie zu bändigen: Er — Zophar zitiert-ein Sprichwort — 
Bringt zu Verjtand den Bohlkopf, 
Schafft Ejel um zu Menjcen. 


— 


Darum 


Caß Böjes nicht in deinem Zelte wohnen, 

Dann magjt du auffcbau’n frei und fleckenlos, 
Stehjt felfenfeft und brauchit dich nicht zu fürchten. 
jedoch der Srevler Auge ſchmachtet bin, 

Und jede Zuflucht ijt für fie verjchlofjen, 

Und ihre Boffnung ift — die Seele auszubauchen.. 


Das letzte Wort enthält eine bosbafte Anjpielung auf 
des gequälten Biob Verlangen nad dem Tode. 
Mit berectigtem Selbjtbewußtjein entgegnet er 2 


ihm darauf: 
Wahrlich, ihr ſeid kluge Leute. 
Dob was ihr wißt, das weiß ich auch. 
Und nun fpricht er feine Lebenserfabrungen aus: alles, 
alles läßt Gott untergehn. — 
Wo er zerſtört, wird nicht gebaut, | 
Wo er einichlieft, wird nicht mebr aufgetan. 
Er führt Ratsberrn barfuß fort, 
Und Richter machet er zu Toren 
Lößt Rönigen das Diadem 
Und fchlingt die Sejjel ihnen um die Lenden. 
Nationen macht er groß und tilgt fie wieder, 
Breitet fie aus und jagt jie dann von binnen. 


Dann wendet er ficb vorwurfsvoll an die Sreunde: 


Wollt ihr Gott zu Liebe unrecht reden, 
Ihm zu Ehren trügerifche Worte? 


Wenn jie doch gejchwiegen hätten, jo könnte man ihnen 
das als Weisheit auslegen. Statt deſſen fuchen fie 
ibn mit unwahren Dogmen abzufpeifen. Die Aufklä- 
rung, die er bei [Menfchen, und noch dazu bei jeinen 4 
Steunden, nicht gefunden, will er jetzt von Gott jelbjt 
einfordern. 2 
Laßt mib! — Ich will mit ihm felber reden, 5 
Mag über mich ergehen, was da will. 
"Er mag mich töten! — Doch ich balts nicht aus: J 
Nur meinen Wandel will ich ihm noch dartun. 


Schon das ijt mir zum Beile, 
Daß vor jein Angejicht kein Beuchler tritt. 
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Nicht refignieren, noch weniger fich demütigen wegen 


einer Schuld, von der er nichts weiß; fondern mutig 
hintreten und fich vor ibm rechtfertigen, das ijt jetzt fein 


Wunſch. Und in diefem Wunjcbe unterjtütt ibn die 


- Boffnung, die er troß allem nicht aufzugeben vermag, 


ſeins. 


die hoffnung auf die Gerechtigkeit Gottes. 


Nur zweierlei erbittet er noch: Gott möge ihm jeine 
Leiden abnehmen, die ihn am Reden hindern, und die 
Angit, die feine Gedanken hemmt. 

Er“ Dann rufe du, und ich will Rede jtehn, 
Oder mich laß jprecben, du antworte mir. 


Gott bleibt ſtumm. Und Biob fragt: 


Wieviel find meine Sünden und Vergehn ? 
Mein Sreveln und mein Sünd’gen laß mich wiſſen! 


Gott bleibt ſtumm. hiob erneut fein Sragen: 


Warum verbirgt du denn dein Antlitz mir, 
Und achtejt mich als deinen Seind? 


Aud jet obne Antwort verfällt er traurig in eine Be- 
tracbtung über die Vergänglichkeit des menfclichen Da- 


Wie eine Blume fproßt er auf und welkt dahin, 
Sliebt wie der Schatten und bat nicht Bejtand. 


Ein Unreiner unter Unreinen iſt der Menjch. Und diejen 


Armen zieht Gott noch vor fein Gericht, anjtatt ihm 
um feiner phyſiſchen und moralijchen Schwacdheit willen 
zu vergeben. Ein Baum, der gefällt ift, treibt doch aus 
der Wurzel wieder aus, aber mit dem Menjcen ijt es 
für immer vorbei: 

Es liegt der Menſch und ſteht nicht auf, 


Bis der Bimmel vergebt, erwacht er nicht 
Und regt fich nicht aus feinem Schlummer. 


(Ähnlich fagt Goethe in der Euphrofyne: 


Sichten grünen fo fort, und felbjt die entlaubten Gebüjche 
Begen im Winter ſchon heimliche Rnospen am Zweig. 

Alles entjteht und vergeht nach Gejet. Doch über des Menjcen 
Leben, den köftliben Schaß, herrſchet ein jebwankendes Kos.) 


Allein follte der Menfc wirklich ſchlimmer daran fein, 
als alle übrige Rreatur? — Biob kann es nicht fajjen. 
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Aus beißer a nach Gott fteigt in Teen — 
der Wunſch auf: 

Ach, daß du mich im Totenreiche bärgeſt, 

Mich decktejt dort, bis ſich dein Zorn gelegt. 


Eine Srijt mir fetzteft und dann mein gedäcbtejft! 
Wenn einer ftirbt, o lebte er wieder auf! 


Dob dieſer Wunfc führt ihn zu einer jchwindelnden 
Böhe empor, auf der er ſich angejichts feines Jammers 
nicht zu halten vermag: 

Die Steine höhlt das Walfer aus, 

Es fchwemmen feine Sluten fort das Land, 

So machſt des Menjchen Boffnung du zunicte! ’ 


Du vergewaltigjt ihn, er gebt dahin, 
Entjtelljt fein Angeficht und jcbickjt ihn fort! 


Elipbas bat mit Grauen Biobs troßiges Verlangen nad 
einer Ausſprache mit Gott angehört. Es jcheint ihm 
eine Läjterung: 
Dazu verwirfit du alle Gottesfurcht! 
Und ſagſt dich los von aller frommen Scheu. 
Er kann ſich Biobs Bewußtfein der Unfchuld nur jo er= 
klären, daß dieſer jich lijtigerweife als ſchuldlos bin 
eben weil er es nicht fei:] 


Denn deine Schuld macht deinen Mund geiehrig, 
Der Beuchler Sprace ijt die deinige. 


Denn 'vor Gott iſt kein Menfb jchuldlos. Darauf 

fhildert er in Dunklen Sarben das Schickſal der 
Srevler, ihr gebeimes Bangen‘, ihre allmählibe Um- 
nachtung, ihr trauriges Ende. Worte des Troſtes hat 
er nicht mehr für den Leidenden, nur Schrekbilder 
noch; es fehlt nur, daß er ibm fogleich ins Angefiht 
jagt: Du bijt ein Srevler. 

Nachdem Biob in kurzen Worten feine leidigen 
Tröfter getadelt, weil fie ihm verjtändnislos gegenüber- 
ſtehn, beklagt er fib aufs neue über fein trauriges 
Geſchick. Er fiebt wohl ein: 


Als Rläger tritt mein eigenes Siechtum auf, 
Ins Angejficht hinein verklagt es mich. 
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- Sein Leiden legt in den Augen der Welt wider ihn 
Zeugnis ab, und doch jagt ihm fein Gewilfen: 
Gott gibt mich Srevlern preis, 
Dem Böjen liefert er mich aus, 
Und doch find meine Bände ohne Schuld, 
Und mein Gebet. ijt rein. 
Er ift der Spott der Leute; aber über folcher Erfahrung 
erjtarkt nur dieſes, fein gutes Gewiljen: 
Der Sromme hält an feinem Wege feft, 
Und feine Unfchuld jteigert feine Rraft. 
Aus der Rraft diefes guten Gewiffens beraus fpricht er 
die denkwürdigen Worte: 
Bedek’, o Erde, nicht mein Blut, 
Mein Wehruf finde keine Rubejtatt, 
Schon jett ift dort mein Zeuge in der Böh’, 
Ein Bürge hoch im Bimmel mir, 
Weil meine Sreunde meiner fpotten, blickt 
Mein Auge tränend nun zu Gott empor, 
Daß er des Mannes Sache doch verfechte 
Und für micb einjteh’ gegen meinesgleichen, 
Die Mitleidlofigkeit der Sreunde treibt ihn von diefen fort 
zu Gott bin. 
Gott war fein Sreund und wird es beſtimmt wieder, 
indem er vor der Welt Zeugnis ablegen wird für Biobs 
Unſchuld. An irdifcbes Glüdk und Leben denkt er nicht, 
feine Unſchuld allein ift es, worauf es ihm ankommt. 
Dur muß dieſe Bilfe von oben bald kommen, weil die 
Zeit drängt. 
Denn nur noch wen’ge Jahre, und ich gehe 
Des Weges obne Wiederkehr, 
Mein Leben ijt dahin, erlofchen ift 
: Des Tages Licht; es wartet mein die Gräberfjtätte. 
Bildad ijt entrüftet über die Verblendung Biobs und 
ſchildert ihm noch eindringliber als vorber Eliphas 
das Los des Srevlers. 
5 ‚Im tiefjten Schmerz über diefen erneuten Beweis 
vorurteilsvoller Bärte beginnt Biob zu klagen: 
Wie lange wollt ibr mich betrüben, 
Mit euren Reden mich zermalmen, 


Schon zehnmal babt ibr mich gejchmäht 
Und mich mifgbandelt ohne Scheu und Scham. 
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Dann ſchildert er fein Los; er ijt von Gott vergewaltigt: 


‚Erkennt doch, daß es Gott ift, der mir unrecht Hut 
Und micb mit feinem Net; umgarnt. 


Von den Menjcben im Stich gelajjen: 


Die Brüder hat er mir entfremdet, 

Es weichen von mir die Vertrautejten, 
Die mir verwandt, verlajjen mich, 

Und die Genofjen haben mein vergejjen. 


Alles ift für ibn dahin. In diefer furchtbariten Not ruft 
er nob einmal — zum lettenmal — die Sreunde an: 
Erbarmt, erbarmt euch mein, ihr Sreunde, doch! 
Denn mich hat Gottes Rand getroffen, 


Warum verfolgt ihr mich gleich ihm 
Und bört nicht auf, mich zu zerfleijchen. 


Aber an ihren fteinernen Mienen errät er die Antwort nur 
zu deutlich. Darum — und biermit kommt die Entjchei- 
dung — wirft er fich jetzt völlig Gott in die Arme: „Id 
weiß es, es lebt Einer, der an meinem Grabe für meine 
Unfchuld eintreten wird, Gott. Nach meinem Tode 
werde ich ihn ſchauen, ich werde ibn ſchauen, ic allein“! 
Und übermannt von dem Gedanken an dieſes böchſte 
' Glück, in der Vorfreude über dieſe Seligkeit ruft er 
aus: „Das Berz will mir zerjpringen“. 


So hat ſich hiob endgültig zu dem Gedanken durch⸗ 
gerungen, Gott werde ibm feine alte Sreundjchaft be— 
jtimmt wieder zuwenden. Vor den Menſchen wird Gott 
an feinem Grabe feine Unſchuld auf irgend eine Weije 
deutlih machen, ihm aber wird er nad dem Tode für 
einen Augenblick fein Angeficht zuwenden, freundlich 
blickend, ein Gott der Gnade, nicht des Zornes. Dadurch ift 
alsdann dem Tode im Unglück, den Biob jterben muß, 
die Macht genommen und dem guten Gewijjen einer 
frommen Seele zum Siege verholfen. 


Biobs Seelenkampf ift zwar entjchbieden, aber das 
Problem an ſich doch noch nicht völlig gelöjt. Darum 
jetzt jib der Dialog fort. Zophar ſchließt ji der Mei: 
nung feiner Genofjen an. Auch er fchildert das traurige 
Los des Srevlers; vergänglidh ift fein Glük: 
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BEER 2 


Ein Traum verfliegt es fpurlos, 
Verjchwindet wie ein Nachtgelicht. 

Es jchwindet feines Baufes Glück, 

Am Tag des Zornes fortgerafft; N 
Das ijt des Böfen Teil von Gott, das Erbe, 
Das der Allmächtige ihm zugejprochen. 


Biob fett diefem Worte feine Erfahrung entgegen, daß 
der Böje ſich oft eines ungewöhnlichen Glückes er: 
freue: 


Warum behalten Srevler doch das Leben 
Und werden alt in ihrem Überflufje? 

Gleich ibnen jelbjt erhält fich ihr Gejchlecht, 
Und unter ibren Augen blüht ibr Nachwuchs. 
In Srieden jteht ihr Baus und ungefährdet. 
Die Rute Gottes trifft fie nicht. 


Das Dogma der Sreunde vom Unglück des Srevlers ijt 
ein Bohn auf die Wirklichkeit, 


Der eine ftirbt im Vollgenuß des Glücks, 

In beitrer Rub’ und jorgenlos. 

Gefüllt mit Milch find feine Rufen, 

Das Mark in feinen Rnocben ift noch frijch. 
Ein andrer fährt in bittrem Unmut bin 

Und batim Leben Gutes nie genojjen. 
Selbander liegen fie im Staub, 

Und beiden dienet das Gewürm als Decke. 


Stevel und Glück, Srömmigkeit und bittres Leid, und im 
Tode beide gleich, fo ift das Leben! — Und warum, 
warum? — 

Was wird Elipbas entgegnen? — Er bleibt dabei: 
Unglück ijt göttliche Strafe für menjchlibe Sünde. 


Straft Gott dich etwa wegen deiner Frömmigkeit, 
Und zieht dich deshalb vor Gericht? 


Sollte Biob nicht doch gefündigt haben, vielleicht daß 


Du pfändetejt um geringes deine Brüder 

Und raubteft dem Entblößten das Gewand? 
Du botejt keinen Trunk dem Lechzenden, 

Dem Bungrigen verfagtejt du das Brot, 

Die Witwen liegeft du mit leeren Bänden ziehn, 
Der Waife raubteft ihre Stützen du? 


Darum demütige dich: 


3u ibm dich wendend, bauft du neu dein Baus; 
Entfern’ aus deinem Selte jedes Unrecht. 
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Biobs Antwort auf dieſe Rede des Eliphas iſt 
leider größtenteils verloren gegangen, dadurhb da 
fpäter anderes, wohl abjichtlib, an feine Stelle gejett 
iſt. Vermutlich bat.er jett, entjprechend feiner früheren 
Schilderung des Glückes der Srevler, das Unglück der 
Srommen dargelegt, und ijt dabei natürlich von feinem 


eignen Gefchick ausgegangen. Von dem verjtändnis- = 


lofen Eliphas ſich abwendend richtet er feine Worte an 
Gott: 


O daß ich ihn zu finden wüßte, 

Vordringen könnte bis zu feinem Richterftubl, 
Darlegen würd’ ich meine Sache ibm, 

Und füllen mit Beweijen meinen Mund. 

Ich wüßte gern, was er mir zu erwidern, 
Verftünde, was er mir zu fagen hätte. 

Würd’ er in feiner Allmacht mit mir rechten? 

O nein, nur achten würde er auf mich. 

Denn ein Unfchuldiger wärs, der mit ihm redet, 
Und frei entliege mich mein Richter dann. 

Denn meinen Wandel kennt er ja, 

Und prüft er mich, ich wäre rein wie Gold. 

An feinen Schritten hat mein Suß gebangen, 
Von feinen Pfaden bin ich nicht gewichen, 

Von jeiner Lippen Vorjchrift ließ ich nicht; 

Sein Wort galt mebr mir als mein eigner Wille. 
Doch wenn er gegen jemand ijt, wer binderts? 
Was er fich vornimmt, führt er auch binaus. 
Drum wend’ ich ſcheu und zitternd mich von ihm 
Wenn ichs bedenk’, ergreiff mich bange Surcht. 


Biob weiß, daß Gott ihn peinigt; aber warum, das 
‚weiß er nicht. Die Pein erträgt er, aber daß er den 
Sinn des göttlicben Waltens nicht verjtebt, das erträgt 
er nicht; das erfüllt ihn mit Angft und Schrecken. F 

Bildad nimmt einen früberen Gedanken des Eli- 
phas auf: kein Menſch ift vor Gott rein. 

Sieh, ſelbſt der Mond, er ganzer nicht genug, 

Die Sterne find nicht rein in feinen Augen. 

Gejchweige denn der Menich, die Made, 

Und der Sterbliche, der Wurm. 


Demgegenüber bleibt Biob bei feinem Rect: 
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Bei- Gott, der mir mein Recht ent30g, - 

Bei dem Allmächtigen, der mich betrübt, 

So lang mein Lebensodem noch in mit, 

Und Gottes Bauch in meiner Bruft, 

Soll Unrect nicht von meinen Fippen kommen, 
Und meine Zunge keine Lüge reden. 

Sern feis von mir, euch Recht zu geben 

Und bis zum Tod bebaupt’ ich meine Unfchuld. 
Icb balt’ an meiner Tugend fejt und laß’ jie nicht. 
Und mein Gewijfen ſchilt mir keinen meiner Tage. 


Eine dritte Rede Zophars folgt nicht mehr; es üt 
nicht unwahrſcheinlich, daß ihre Trümmer in dem legten 
Teil des 27. Rapitels zu ſuchen find. 


Nunmehr beginnt im Rapitel 28 der große Schluß: 


monolog Biobs und erſtreckt ſich bis Rapitel 31. 


- Biob ſchildert zunächit fein einjtiges Glück: 


Ab, wär’ ich noch wie in der alten Zeit, 
Da Gott in feine But micb nahm, 

Da feine Leuchte über mir erglänzte, 

In feiner Rlarbeit ib durchs Dunkel ging. 


- Aber jetzt dient er den Menſchen zum Gerede. 


Und jetzt, eln Spottlied bin icb ihnen worden, 
Ein Gegenjtand für höhniſches Gerede. 


Wie eine Wolke ijt fein Glück entjcbwunden: 


Ich fchreie zu dir, und du hörſt mich nicht; 
Ich jtehe da, und du, du fcbauft mich an. 
Du baft dich mir zum Feinde umgewandelt 
Und mit gewalt’ger Band ergreifjt du mich. 
Im Sturme führjt du mich davon, 
3ermalmejt mich in deines Wetters Brüllen. 


Und doc ift er unſchuldig und legt (in Rap. 31) vor Gott 
feine Unſchuld dar. Diejes Rapitel gehört zu den be- 
deutjamjten des Alten Teitamentes. Seine fittliche 
Böhe ragt weit über Gejet und Propheten hinaus. 
Biob zählt bier alle die Sünden auf, die er: hätte be= 
geben können, und beteuert, daß er ficb von ibnen frei- 
gehalten babe: 
Den Augen gab ich jtrenge Vorjchrift, 

Nie wollte lüftern icb nach einer Jungfrau blicken. 

Was wäre dafür nicht mein Teil gewejen, 

Mein richt’ger Lohn von Gott im Bimmel droben? — 
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Wenn ich die Füge zum Gefährten wählte, 
Mein Suß des Truges Wege je gejucht, 
So mög’ ich fäüen und ein andrer ernten, 
Und ausgerottet fei, was ich gepflanzt. — 
Wenn für des Nachbars Weib entbrannt, 
An jeiner Tür ich lauernd je gejtanden, 
So mag mein Weib für einen andern mablen, 
Und Sremden mög’ fie preisgegeben fein. 
Denn eine fchnöde Schandtat wärs fürwahr 
Und ſchwere Schuld und ſtrafbar vor Gericht. — 
Wenn meines Sklaven Recht ich je verkannt, 
Der Sklavin auch, bei ihrem Streit mit mir, 
Was konnt’ ich tun, wenn Gott ficb nun erhob, 
Wenn er drum nachgejehn, was ihm.erwidern ? 
Im Mutterleibe fcbuf er fie, wie mich; 
Der Eine ift ja unfer beider Schöpfer. 


Wenn fie aub Sklaven find, fo find fie doch au 
Gottes Gefchöpfe und haben deshalb Anſpruch auf bu- 
mane Behandlung! — 


Wenn ich dem Armen feinen Wunfch verjagt! 
Der Witwe Auge fchmachten ließ, 
Wenn meinen Bijfen ich allein verzehrt, 
Die Waife keinen Anteil dran gehabt — 
Allein von Jugend auf war ich ihr Sührer 
Und wie mein eigen Rind erzog ich fie. — 
Wenn je auf Gold ich mein Vertraw'n gejetzt, 
Zum Schate fprechend: Meine Zuverficht 
Wenn ich ob großem Reichtum mich gefreut, 
Und daß jo vieles meine Band erworben — 
Wenn ich der Sonne glänzend Licht geſchaut, 
Des Mondes Rlarbeit, in der Böhe wandelnd, 
Daß heimlich ſich mein Berz verleiten ließ, 
Anbetend ihm die Rußhand zuzuwerfen — 
Ein fchwerer Srevel, ftrafbar vor Gericht! 
Ich hätte Gott im Bimmel ja verleugnet! — 
‚Wenn meines Seindes Unglück ich bejubelt, 
Stohlockte, wenn ein Mißgeſchick ibn traf,’ 
Die Sünd’ erlaubt ich meiner Zunge nicht, 
Durch einen Stuch den Tod ihm anzuwünjchen. — 


Er bat fich freigehalten von aller Schadenfreude über 
feines Seindes Unglük! — Wie nahe itebt er dem 
neutejtamentlichen Gebot der Seindesliebe! 


ER Biob fchließt feine Rede mit der Aufforderung an 
ott: 
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© daß doch Einer nur mich bören wollte! 

Bätt’ ich des Gegners Rlagejchrift! 

Auf meine Schulter wollte ich fie heben, 

Als Diadem fie um die Schläfe winden. 

Von jedem meiner Schritte gäb ich Recenfcaft, 
Stolz wie-ein Sürjt wollt’ ich ihm naben! 


Bochgemut, mit jtolz erbobenem Baupte will er dem 
göttliben Ankläger entgegentreten und alle feine Vor- 
würfe beantworten. Dieje Berausforderung bat nichts 
Titanijbes oder gar Prablerijbes an jic. Man muß 


berückſichtigen, ſie rubt allein auf dem Grunde eines 


guten Gewiljens und it mit nichten der Ausdruck einer 
Gott verachtenden, vielmehr einer nab ibm jehnfüchtig - 
verlangenden Seele. 

Gott erjceint, allerdings nicht zu einem Rechts: 
jtreit mit Biob; jondern aus dem Wetterjturm redet er 
zu ibm: 

Icb will dich fragen, du belehre mich. 

Wo wart du, als die Erd’ ich gründete ? 
Sag an’ wenn du die Weisheit bajt! 

Wer hat ihr Maß beftimmt — du weißt es ja! 
Wer hat die Meßſchnur über fie gejpannt? 
Worauf find ihre Pfeiler eingejenkt? 

Wer legte ihrer Eckjtein’ Sundamente ? 
Beim Jubelreibn der Morgeniterne, 

Beim Jauchzen aller Engelchöre ? 

Wer fcbloß mit Pforten ein das Meer, 
Als jprudelnd es aus Mutterſchoße kam? 
Als ib ihm Wolken zum Gewande 

Und Dunkel ihm zu Windeln gab? 

Als ich ihm vorjcbrieb mein Gejet, 

Ich Riegel ihm und Tore ſetzte? 

Und ſprach; Bis hierher und nicht weiter! 
Bier foll ficb legen deiner Wogen Trotz! 


Nibt eine diefer Sragen vermag Biob Zu beantworten. 
Von Gott vor die unermeßliche Größe des Univerjums 
geftellt muß er — verjtummen. 


Und Gott fährt fort, ihn binzuweifen auf das 
Leben der Tierwelt, auf Wildefel und Strauß und 
Schlachtroß und Adler. — Bift du es, der ihnen ihre 
wildbeit und ihren Injtinkt und ihre Eigenjchaften alle 
verlieben bat? — Und wieder muß Biob verftummen. In 
feinem Berzen foll diefes Alles die Srage anregen: Was iſt 
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der Menjch in diefem gewaltigen Weltall? — und die 
Antwort erwecken: Er ift eine verfchwindende Größe; 
keinesfalls der Mittelpunkt des Ganzen, wie er es jo 
gerne annimmt. 

Und Gott fpricht weiter: 


Bekleide dich mit Berrlichkeit und Macht! 
Gieß aus die Sluten deines Zorns 

Und wirf mit einem Blick den Stolzen nieder! 
Mit einem Blick demüt’ge feinen Troß! 

Zu Boden fchlag die Srevler auf der Stelle! 
Begrabe ſie im Staube allzumal, 

Und fejjle ihr Geficht im Schoß der Erde! 
Dann will auch ich dich preijen, 

Wenn deine Rechte glorreich hat gejiegt. 


Biob möchte in Engberzigkeit und Ungeduld fofort über 
jeden Böfen Gericht halten. Gottes Langmut, die mit 
dem Gericht zÖögert, ift kein Beweis mangelnder Ge- 
rechtigkeit oder gar eines ſchwachen Regimentes. 

Biob gejteht befcbämt: 

Armjel’ger ich, was ſoll ich dir erwidern? 

Ich lege meine Band auf meinen Mund. 

Einmal hab’ ich geredet und nun Ichweig’ ich. 

Ein zweites Mal werd’ ichs nicht wieder tun. 


Und fährt dann fort: 


Ich habe wohl erkannt, dag du allmächtig bift; 
Daß deinen Plänen nichts entgegeniteht. 

Wer wollte ſonder Einficht deinen Rat verhüllen ? 
Allein im Unverftand hab’ ich geredet, 

Von dem, was mir zu wunderbar und unbegreiflich. 
Ich Rannte dich ja nur vom Börenfagen. 

Jetzt haben meine Augen dich gefehn. 

Und darum nehme ich mein Wort Zurück. 

Bereu’ es tief auf Staub und Alice. 


Damit fliegt das eigentliche Werk des Dichters. 
Betradten wir jetzt das Problem und. feine 
Löfung. 


Der Dichter zeichnet uns in feinem Biob eine 
Perjönlichkeit. von märchenbaftem Reichtum und bei- 
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| ‚jpiellofem Glück, eine Perjönlichkeit, der zugleich, nach 
Gottes eigenem Urteil, eine untadelige Srömmigkeit 
" innewohnt. Diejer Biob wird von einem jchier be— 


täubenden Unglück beimgefubt. Zum Unglück treten 
mitleidloje Sreunde. Eine rätjelbaftere Disbarmonie iſt 
nicht denkbar. Dieſes Gefchick begreift alle nur möglichen 
menſchlichen Unglückserfabrungen in ficb. Biob it die 


Perfonifikation der leidenden Menjchbeit. 


Mit Spannung fragt man fib: wird es dem 
Dichter gelingen, diefe Disbarmonie aufzulöjfen? — Und 
um das beurteilen zu können, müfjfen wir zunächſt das 
Problem kennen, das ihr zu Grunde liegt. 

Biob ift im Glück nicht Egoift gewejen. Er hat 
eine zartfüblende, bumane Natur. Es bedurfte bei ihm 
nicht erft der Reulenfhläge des Schidfals, um das 
Mitleid zu wecken, um feine Betätigung bervorzurufen. 
Und doc wird er von einem für ibn völlig grund und 
zwecklojen Leiden getroffen. Man kann ſich denken, 


wie furchtbar ibn dieſes Gejchick gepeinigt baben muß. 
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Wäre es zu verwundern, wenn diejer edle Geijt zu 
ſtumpfer Gleichgültigkeit verkümmert wäre oder in krank- 
hbafter Schwermut geendet hätte? Wenn er es als 


Refultat feiner Lebenserfabrung ausgejprodben hätte: 


es gibt keinen Gott? — 
“Aber das geſchieht nicht. Vielmehr .entfacht ſein 
Seſchick in ihm einen gewaltigen Rampf um Gott, um 
Gott und das eigene Ich. Diejer Seelenkampf ijt des 
Dichters eigenjtes Erlebnis. hiob iſt der Dichter felbft. 
Daß es einen Gott gibt, ift ihm eine unzweifelbafte 
Tatjabe. Aber was ijt ein Gott obne ſittliche Eigen- 
ſchaften für den Menſchen? Solb ein Gott wäre kein 
Gott. Darum will uns Biobs unbegreiflibes Leidens- 
geſchick vor die Stage itellen: Ift Gott gere&ht? — 
Nur ein gerechter Gott ift ein wirklicher Gott. 
Nach der vulgären Anfcbauung jener Zeit, wie fie 


die Sreunde vertreten, zeigt ſich Gottes Gerechtigkeit 


darin, dag es den Srommen in diefem Leben gut geht 
und den Böfen jchlecht; wo Unglück den Menſchen trifft, 
da muß es ‘als die göttliche Strafe für begangene 
Sünden aufgeiaßt werden. 


29 


 Biobs Unglück macht ibn alfo in den Augen 


der großen (Menge, zu der auch die Sreunde zählen, 
zum Sünder. Das quält ihn um fo mehr, als jein 
Gewijjen immer nur beteuern kann, daß er ein frommer 
Menſch; um jo mehr, als fein Gewiffen nicht sugeben 
kann, daß in ihm Die Urfache feines. Gefcickes zu 
juchen fei. Ja, liegt fie dann in Gott? — Ijt er etwa 
ungerecht, willkürlich, gleichgültig gegen feine Srommen? 
— Oder ijt er wirklich gerebt? — 

Die immer wieder vorgetragene Meinung der Sreunde, 
daß Biobs Unglück auf Sünde ſchließen lafje, und daß 
man, wenn dieje Sünde nicht offenbar fei, fie ſuchen 
müfje; daß es in keinem Salle anders fein könne, als 
daß die Sünde der Schlüffel fei zum Verjtändnis feines 
Gejchickes, diefe Meinung lehnt Biob rundweg ab. 
Was ijt aber der Streit mit feinen „Sreunden“ gegen 
fein Ringen mit Gott! Ein Riejenkampf! Swifchen 
troßiger Auflebnung und Sehnfucht und Vertrauen, 
zwiſchen anklagendem Warum und einer Betrübnis 
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bis zum Tode, zwijchen einem Gott des Zornes und 


einem Gott der Gnade fchwankt er bin und ber, bis er 
endlich fich durchbgekämpft bat zu dem Gedanken: Gott, 
der ihm einft feine Sreundfchaft in fo reichem Maße 
gejchenkt hat, der feine Unfculd kennt und alle Un- 
ſchuld jchüßt, kann ja nicht anders: wenn er aub in 
diefem Leben ibm keine Genugtuung mehr gewährt, 
dann wird er ihn gewiß nac dem Tode für einen 
Augenblick auferwecken und ihm feinen gnadenreichen 
Anblick gewähren! — 

Ein kübner Gedanke! — Von diefem Gedanken 
wäre es nur noh Ein Schritt gewejen zu der Boffnung 
auf ein Leben nach dem Tode und damit zu einer end- 
gültigen Löfung des Problems. Unfer Dichter tut diefen 


Schritt nicht. Ibm ift und bleibt der Tod nob ein 


Dabingeben ohne Wiederkehr; er kennt ihn noc nicht 
als den freundlich winkenden Erlöfer von der harten 
‚Pflicht des Lebens, der den Menſchen in ein höberes 
Dajein binaufführt. 

So verläßt der Dichter die mübjam erklommene 
Höhe wieder. Und nicht mehr Biobs perjönliches Gejcick, 
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ſondern überhaupt die rätjelbafte Verteilung von ‚Glück 

und Unglük im Leben ijt es im weiteren, die ihn be- 

ſchäftigt. Aufs Neue tritt er vor die Srage: Ijt Gott 
gereht? — 

Seinen befchränkten Sreunden hält Biob das Glück 
des Srevlers und das Unglück des Srommen als unab- 
weisbare Tatſachen entgegen. Vor diefen muß ihr 
unwahrer Dogmatismus verjtummen; Biob aber wendet 
fib darauf von Neuem zu Gott. Und diejer entſpricht 
feiner ftürmifchen Sorderung, mit ihm zu reden. 

Und wie lautet nun die Löfung des allgemein 
menfchlichen Problems ? 

Voll Erwartung feben wir ihr entgegen. Wird 
überhaupt eine Löfung möglich fein?” — Wir wiſſen ja, 
wie diefes Problem aufs Bhöchſte gejpannt ijt, und daß 
unferm Dichter die Löfung durd Die Uniterblichkeits- 
hoffnung feblt. In der Tat müfjen wir gejteben: der 
Rnoten wird mehr durchhauen als gelöft. 

Gott erſcheint und weijt den Srager auf den 
Wunderbau des Weltalls bin, auf das gewaltige Leben 
und Weben der Elemente wie der Tierwelt. Der kleine 
Menſch verſchwindet in diefem unermeßlichen Gebiet. 
Will unjer Dichter entflieben vor der Schwere feines 
Problems aus der moralifcben Welt in die der Natur? 
Mit Begeifterung ſchildert er, wie überall draußen 
ſich die Weisheit des Allmächtigen offenbare; mit ſtau⸗ 
nendem Entzücken jtebt er der Natur gegenüber, ganz 
anders als etwa der Veriaffer des „Prediger Salomo*, 
Unerforfhlib ift das Wirken Gottes im Reiche der 
Elemente. Gern und willig bekennt er: ignoramus. 

Das nämlibe gilt aber auch von dem göttlichen 
Walten in der moraliſchen Welt. 

Gegenüber dem Glück des Srevlers joll der 
Menſch die Cangmut Gottes nicht tadeln, die das Un- 

- kraut mit dem Weizen gedeiben läßt. Und, was das 
- Unglück des Srommen betrifft, jo erfährt Riob wohl den 
erfehnten Anblick Gottes nod vor feinem Tode: Gott 
zieht feine Unfculd nicht in Zweifel. Aber er ant- 
wortet aucb nicht auf die vielen Warum des Dulders. 
Er fragt ibn vielmehr: Willft Du meine Gerechtigkeit 
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vernichten, damit du Recht behälſt? — Das heißt mit 
andern Worten: Willit du bezweifeln, daß ich gerecht 
bin, weil du mein Richten nicht erkennjt? In ftiller 
Refignation foll der Menſch allem Leid diefes Dafeins 
gegenüber fi an dem innern Glücke genügen lajffen, 
das ihm ein nad Gottes Willen geführtes Leben ver: 
leibt. „Man kann am Ausjaß fterben und doch bei* 
Gott in Gnade ſtehen.“ 

Eine herbe Löfung ijt es, die der Dichter gibt, in 
Wirklichkeit mehr ein Verzicht darauf, als eine Löfung. | 


en 

Das Leid im menjclichen Daſein ift gottgewollt, 
weil es notwendig ijt für die Menfchen; allerdings 
dürfen wir ibm gegenüber nicht fragen: warum? Je 
jtürmifcher unfer Warum, deſto tiefer das göftliche 
Schweigen; wir müfjen vielmehr ausjclieglib fragen: 
wozu? — Das Evangelium antwortet: „daß die Werke 
Gottes offenbar würden an uns“, d. b. daß wir immer 
ähnlicher werden dem Geijtesbilde unfres Beilandes. 

Das Leid ijt für jedes menſchliche Dafein „unent- 
tinnbar wie der Tod.“ Wie uns aber der Tod durch 
Jeſu Tod die Pforte zur Beimat ift, fo dürfen wir — 
glücklicher als Biob — uns dem Leid gegenüber, jo 
unbegreiflich oft feine Verteilung erfcheint, jo unerträg- 
lih feine Größe uns Ddünkt, des Wortes getröjten: 
„diejer Seit Leiden find nicht wert der Berrlichkeit, die 
an uns geoffenbart werden ſoll.“ 

Biobs Refignation aber ift, religionsgejcichtlich 
betrachtet, ein beredter Binweis auf den Beiland und 
das Evangelium des Rreuzes; auch von einem Rampfe 
wie dem Biobs muß es gelten: in hoc signo vinces. 


cz eng 
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Ein Rampf um die Weltanfchauung. 


Stellt doch jene fortwährende Täufchung 

und Enttäufcbung, wie auch die durch- 

gängige Bejchaffenheit des Lebens fich 

= dar als darauf abgejehen und berechnet, 
— die Überzeugung zu erwecken, daß gar 
Ki nichts unfres Strebens, Treibens und 
s Ringens wert fei, daß alle Güter nichtig 
= jeien, die Welt an allen Enden bankroft 
F und das Leben ein Gefchäft, das nicht die 
Rojten deckt — 

Schopenhauer. ? 


Im Laufe des dritten Jahrhunderts v. Chr. ftand 
Paläjtina unter der Berrfchaft der Diadochen. Unfer 
Wiſſen über die äußeren Schickfale Jerufalems und der 
jüdijchen Gemeinde damals ift ungemein dürftig. Jo- 
fepbus vergleicht fein Vaterland jener Tage mit einem 
Schiff, das von Wind und Wellen bin= und hergejchleudert 
wird. In der Tat war Paläjtina beftändig der Zank— 
apfel zwijchen Seleuciden und Ptolemäern, und wieder- 
bolt haben ihre Rriegsjtürme auch das jüdifche Land 
- und feine Bauptjtadt betroffen. 

Doc das waren nur vorübergehende Nöte. Weit 
ſchlimmer ſtand es — wer auch der jeweilige herr war 
- — mit der inneren Verwaltung des Landes. 

Ein auf Erprefjung berubendes Steuerfyjtem bielt 

dauernd das Gemeinwohl nieder. Deſpotiſche Willkür 


Löhr, Ein Rampf um die Weltanfcbauung. 
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berief ihre unfäbigen Rreaturen in die höchſten Amter: 
man jab Sklaven bob zu Roß und Sürjten barfuß 
geben. Das Denunziantenwejen blübte: man mußte jich 
hüten, felbjt in feinen vier Pfählen über den Rönig und 
feine Großen ein böfes Wort zu jagen; die Wände 
hatten Obren. Natürlib feblte zu alle dem nicht die 
Rorruption in der Rechtspflege, die mit orientalijchem 
Staatswejen von alters bis beute unzertrennlich ver- 
bunden erjcheint. 

Ein düjteres Bild, und doc nicht ohne Interejje 
darum, weil mit den damaligen Machthabern griechiſche 
Sitte und griechijhbes Geijtesleben im jüdifchen Lande 
Einzug bielten; und, nach einer Notiz des Bekatäus 
von Abdera, baben diefe nach und nab auch auf die 
ftarre Sinnesart des Judentums ihren unwiderjteblichen 
Einfluß geltend zu machen gewußt. 

5wei Ideen beberrjchten damals die Gemüter der 
jüdifchen Gemeinde: die Idee der göttlichen Vergeltung, 
wonach jeder, ob gut oder böfe, in dDiejem Leben den 
Lohn jeiner Taten von Gott empfangen jollte, ſowie die 
Idee des meſſianiſchen Reiches. 

Dieje beiden litten durch die Wirklichkeit Gewalt. 

Das Rommen des Meſſias ſchob fich, je länger je 
mehr, in eine feier unabjebbare Serne hinaus; ein 
beidnijcher Berrjcher löfte nur den andern ab, und 
Israel, anjtatt aufs neue den Glanz der davidiichen Zeit 
Zu erleben, mußte die verbaßte Sremdberrjchaft weiter 
ertragen. 

Vor allem aber j&bien Gott feines Amtes gerechter 
Vergeltung völlig zu vergeſſen. 

Da gab es Schurken, die ein langes Leben hin— 
durch eine Schlechtigkeit nach der andern ungejtraft ver- 
übt und zu guterlegt noch im ſtattlichen Erbbegräbnis 
über dem Ridrontal ebrenvoll beigejetzt waren, ander- 
feits hatten fromme und angejebene Leute mit Weib 
und Rind aus Jerujalem in Elend und Vergejjenbeit 
binauswandern müffen. Wie jtimmte das zur Gerechtigkeit 
Gottes? — 

Manche — vielleicht nicht immer die Sclectejten 
— verloren über ſolchen Erfahrungen den Glauben. 
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Andre verjuchten diejen quälenden Ronflikt zwijchen 


Glauben und Leben irgendwie beizulegen. 
_ Dabei ftanden ficb, wie es gewöhnlih zu fein 
pflegt, eine jtrengere und eine freiere Richtung gegenüber. 


‚ Die Gerechbten — fo nannten fie fi bezeichnenderweife 


jelbft — waren noch ängitlicher als ſonſt beitrebt, allen 
herkömmlichen Sorderungen der Srömmigkeit zu ent- 


ſprechen. Abkehr aub von dem harmlofen Genuß des 


Lebens, eifrige Teilnabme am Tempelkult, lange Ge: 


bete und reiche Gelübde — Gelübde, deren Einlöfung 
ihnen nachber nicht felten unmöglib war — damit 


hofiten jie, die Disbarmonien des Dafeins zu löfen. 


Ihre Askeje aber und die Außerlichkeit ihrer Religiofität 


ftiegen die andern ab, welche, von griechiſchem Geijte 
angewebt, mit freierem Blick und weiterem Borizont in 
die Rätjel des Lebens einzudringen fich mübten. 

. Das waren die beiden religiös interefjierten Par- 
teien in der jüdijchen Gemeinde; zwifchen ihnen raujchte 
der breite Strom des Lebens, deſſen Wellen nab Will 
kür beute den emporbeben, den fie morgen verjinken 


; lajjen; dejjen Wogen bier mit blinder Gewalt fortreißen, 


was jie dort wieder anfchwemmen. 


Unter den Anhängern der freieren Richtung kennen 


‚wir einen, zwar nicht mit Namen; dem Gefchmack feiner 


Zeit folgend bat er diefen unter einem Pfeudonym ver- 
borgen: er redet zu uns als der Weiſe auf dem Throne 
Davids, als Salomo. Auch über feine Stellung im 


Leben gibt er uns in feinem Buce, das wir nach Luther 


„Prediger Salomo*“ zu nennen pflegen, keine Auskunft. 


Nur foviel erkennen wir daraus deutlich, er ift Jude und 


jüdifch erzogen. Einer begüterten Samilie angebörend, 


wird er — jo Dürfen wir vermuten — ſchon in der 


Jugend aus der Enge feiner Vaterjtadt binausgekommen 
jein und gewiß Alexandrien, vielleicht aber auch noch 
andre Rulturjtätten des Orients kennen gelernt haben. 
Wabrjceinlich ift er ſchon damals, noch ein Jüngling, 
mit griechifchem Geiftesleben in intime Beziebung ge- 
treten. Seine kritijbe Natur hat die Gedanken der 


heidniſchen Philoſophie ficherlib begierig in fib auf 
- genommen. Zurückgekehrt in die gedrückten Verhält- 
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niffe der Beimat fieht er fib in feinem väterlihen 
Glauben von taufend Schwierigkeiten bejtürmt. Draußen 
ein anderer geworden, findet er fi nicht mehr zurecht; 
und es beginnt nun in feiner Seele ein Ringen nad 
einer neuen Weltanfcauung. 

Der Reflex diefer feiner innern Rämpfe ijt fein 
Bub. Aus ihm blickt er uns entgegen, auch als Greis” 
nocb mit durchdringendem Auge, mit gefurchter Stirn 
und jenem „Anftricb jtiller Trauer“, wie Schopenhauer 
es nennt, „die nichts weniger ift, als bejtändige Ver— 
drießlichkeit über die täglichen Widerwärtigkeiten, fondern - 
ein aus der Erkenntnis bervorgegangenes Bewußtjein 
der Nichtigkeit aller Güter und des Leidens alles Lebens, 
nicht des eignen allein“. Unerbittlih ift die Schärfe, 
mit der er die Schattenjeiten des menſchlichen Dajfeins 
aufdeckt, und rückbaltlos die Offenheit, mit welcher er 
die Seelenkämpfe vor uns darlegt, die jene ihm ver- 
urjacht haben. 
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Man wird nicht mit Unrecht davon ausgehen 
dürfen, daß der Ronflikt zwijchen der Idee eines göft- 
lihen Gerichtes bier auf Erden und der jo häufigen 
Erfahrung, daß dasjelbe ausbleibt, der Anlaß zu feinen 
Meditationen geworden iſt. Die ſchmerzliche Erkenntnis, 
daß die fittlicbe un? religiöje Befchaffenheit eines Men- 
ſchen nicht mit feinen äußeren Schickjfalen in Sufammen- 
bang jtebe, wird in feinem Buche am bäufigjten be— 
‚rührt; immer wieder kehren feine Gedanken zu ihr 
Zurück. 

Er jieht die Tränen der Unterdrückten; er begegnet 
ungerechten Richtern; er findet Tyrannen, die willkürlich 
die Ordnung der Dinge verkehren; er erlebt es, wie die 
Gerechten das Los der Ungerechten tragen müjjen und. 
die Ungerechten ficb des Lojes der Gerechten freuen, im 
Leben wie im Tode. Ein trauriges Dafein, wie viele 
und wie dunkle Schatten ruben darauf! — Und ob er 
auch Tag und Nacht darüber nachjinnt, er vermag die 
furchtbare Schwere des Problems nicht zu heben: „Ic 
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* dachte bei mir: Alles ift eitell“ Einen Augenblick ver-. 
 weilt er bei dem Gedanken, Gott laſſe es wohl zu, daß 
der Stomme unter der Gewalt des Böfen leiden müffe, 
damit er jenen dadurch prüfe; aber fcbon verdrängt 
diejen Gefichtspunkt der andere, da durch Gottes faum- 
feliges Dareinjbauen den Böfen nur der Mut wählt, 
aufs neue Böfes zu tun. 


So ijt unjer Verfafjer bart daran, den Glauben an 
die göttlihe Gerechtigkeit fahren zu lajjen und damit 
den jittlichen Rern des Gottesglaubens überhaupt einzu- 
büßen; und wenn er unter diefen Umjtänden wiederholt 
die Surcht Gottes empfiehlt oder erklärt, daß der Menſch 
nicht rechten dürfe mit dem, der jtärker ift als er, fo 
fcheint ibm in der Tat — die Allmacht Gottes feine 
Gerechtigkeit ſtark zu überwiegen; wir denken fröftelnd 
an das bekannte Wort von den bimmlifchen Mächten, 
die den armen Menfchen ins Leben bineinfübren, um 
ihn dann feiner Pein zu überlafjen. Allein fein Rinder 
glaube reagiert gegen jene lette Ronjequenz des Ver 

Standes. „Troß alledem weiß ich wohl, daß Gutes ge- 

ſchieht den Gottesfürchtigen, und daß Gutes nicht wird 
den Ungerechten zuteil werden* — eine krampfbaft 
fejtgebaltene Erinnerung aus glücklicheren Tagen. 


Er grübelt und forjcht weiter. Mit düfterer Miene 
richtet er feinen Blick auf die Natur und den Lauf der 
Dinge da draußen. „Alles hat Gott gut gejhaffen zu 
feiner 3eit*. Gewiß wäre fie auch ihm vollkommen er 

ſchienen, wenn er nicht, ein Menſch mit feiner Qual im 
Berzen, an fie berangetreten wäre. Da jieht er die 
Sonne in der Srübe über dem Olberg emporjteigen und 
_ abends am wejtliben Bimmel hinter den Bergen ver: 
Ichwinden, Tag aus, Tag ein; er beobadıtet den ewigen. 
Rreislauf des Windes; er denkt daran wie die Slüfje 
ins Meer raufben und das Meer doch nicht voll wird 
— die ganze Natur nur ein Widerfpiel des traurigen 
Menſchenlebens: Not und Mühſal, ohne Sortjchritt, obne | 
Ziel. „Alles ift eitel und Jagen nah Wind“, Es liegt 
ibm, mit Scelling zu reden, ein Schleier der Schwermut 
über die ganze Natur ausgebreitet. „Alle Slüffe gehn 
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ins Meer, aber das Meer wird nicht voll“, weld Unter- 
ſchied zwifchen diefer Anfcbauung und Goethes Gedanken 
in Mahbomets Gefang, wo es zum Schluß von dem fich 


ins Meer ergiegenden Strome heißt: 


Und jo trägt er feine Brüder, 
Seine Schäte, feine Rinder, 
Dem erwartenden Erzeuger 
Sreudebraujend an das Berz! 


Gepeinigt von innerer Unrube, wirft er ficb der 
Sreude in die Arme. „Ich baute mir Käufer und pflanzte 


Weinberge, ib legte mir Gärten und Park an und 


pflanzte in ihnen Bäume mit allerlei Srücbten. Ich legte 


mir Wajfferbecken an, um von ihnen ber die Bäume zu 
bewäfjfern. Ich kaufte Sklaven und Sklavinnen und ich 
befaß PBausdienerfhaft und hatte einen Viebjtand, 
Rinder und Schafe, mehr als alle, die vor mir in Jerus ° 


jalem gewefen waren. Auch fammelte ib mir Silber 


und Gold und Schäte der Rönige und der Landjchaften; : 
ich jcbaffte mir Sänger und Sängerinnen an und, die 
Wonne der Menjchen, einen großen Barem. Und alles, 
was meine Augen begehrten, verfagte ich ihnen nidt; . 
ich enthielt meinem Berzen keinerlei Sreude vor“. Aber 
auch bier das nämliche, traurige Refultat: „alles ift 
eitel und Jagen nah Wind*. Ihm kommt kein Augen: : 


blik, zu dem er jagen möchte: „verweile doc, du bijt 


jo ſchön“. Im Gegenteil, das Lachen erjceint ihm toll: . 


und von der Steude jagt er bald: „was kann die aus 
richten?“ — Denn aus feinem Glanz und feinem Reich . 


tum beraus denkt er an das Ende. Wenn er ftirbt, jo 


erliſcht fein Andenken jchnell, wie das irgend eines 


Toren. Denn der Weije jtirbt gleich dem Toren dahin, . 
und beider Gefchick ift in diefer Binficht nicht anders als 


das des Viebes. „Einen Vorzug des Menjchen vor dem 


Vieh gibt es nicht. Denn wer will jagen, daß der Geift . 


des Menjchen aufwärts fteigt, der des Viebes aber zur ' 


Tiefe binabfährt?* Und doch „bat Gott dem Menfcben 


die Ewigkeit ins Berz gegeben“ d. h. das Verlangen, . 
fie fich vorzuftellen und in fie einzudringen; alles das . 


nur, um nachher graufam diefem Verlangen die Befriedi- 
gung zu verjagen. Denn urplößlich überfällt den Men 
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a) ſchen das Todesgefhic, wie den Sich das Net oder 


„ 


den Vogel die Schlinge, und dann folgen nah diejem 


Leben die unzäblbaren Tage der Sinjternis. Alles, was 
der Menjb mit Mübe in Ddiefem Dafein zufammen- 


. gebrabt bat, muß er alsdann feinem Erben über- 


laſſen: 

exstructis in altum 

divitiis potietur heres. 
Und wer weiß, ob dieſer Erbe verſtändig oder töricht 
fein wird. In jedem Salle bat er fib um das, was er 
nun in feine Gewalt bekommt, garnicht bemüht. „Da 
ward mir das Leben verbaßt.* Denn was hat der 
Menſch von all feinem Streben? — Schmerzen und 
Verdruß jind alle feine Tage. „Da überließ ich mich 
der Verzweiflung.“ Denn all fein Grübeln und Denken, 
fein rajtlofes Suchen nach Erkenntnis bat ibm zu nichts 
geholfen. Im Gegenteil, er bat einjeben müffen, daß 
Gott dem Menfcben mit dem Verlangen nad Erkenntnis, 
das er ibm ins Berz gelegt, nur eine böfe Mühe ver- 


urſacht. Denn aub das Streben nad Weisheit ijt eitel 
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und Jagen nah Wind, da Gott garnicht will, daß der 
Menſch zur Erkenntnis der Wahrbeit komme; eine 
fauftijbe Stimmung: Ich febe, daß wir nichts wifjen 
können, das will mir ſchier das Berz verbrennen. 

Man darf indes unferm Verfaffer keineswegs den 
"Vorwurf macen, als babe er über tatenlofem Grübeln 
vergefjen, den Wert der Arbeit in Erwägung zu zieben. 
Er empfiehlt diefelbe mit den Worten: „Alles, was 
deine Band durch emfige Arbeit erreichen kann, das 
tue; denn es gibt kein Tun nob Rechnen nod 
Erkennen noch Wiffen in der Unterwelt, wohin du gehn 


wirſt.“ Unwillkürlib denkt man dabei an den Ausjpruch 


Jefu: „Ich muß wirken, jo lange es Tag ijt; es kommt 
die Nacht, da niemand wirken kann.“ Ja, unfer Verfajjer 
warnt vor ängjtliber Sorge: „Wer immer auf den 
Wind achtet, der kommt nicht zum Säen, wer immer 
nab den Wolken fiebt, der kommt nicht zum Ernten,“ 
und er mahnt ſogar zum frifhen Wagemut, wenn anders 
wir die Worte: „Wirf bin dein Brot auf die Waſſer— 


- fläbe* von der Beteiligung am überjeeifchen Bandel 


— 
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verjteben dürfen, jedenfalls aber zur Ausdauer in der 
Arbeit mit dem Sat: „Am Morgen jäe deinen Samen, 
und bis zum Abend laß deine Band nicht ruben.* 
Man wird fich billig wundern über diefen Rat angefichts 
des dunklen Gefcickes, dem der Menſch gegenüberitebht, 
und in das er auf keine Weije einzudringen vermag. 
In Wirklichkeit ift denn auch für ibn die Arbeit nichts 
anderes als ein Betäubungsmittel, ihren fittliben Wert 
kennt er nicht. 


Schon auf dem Urfprung - alles menfclichen 
Strebens rubt ein Schatten. „Denn alles Müben und 
alle Arbeit entjpringt aus der Eiferfucht des einen auf 
den anderen.“ Darum gehört auch fie unter die Eitel- 
keiten. Und befjer ift ſchon „eine Bandvoll Ruhe als 
zwei hände voll Arbeit und Jagen nach Wind.“ Denn 
der Erfolg alles Sleißes hängt ab von Zeit und Zu— 
fall: „Ich ſah, daß unter der Sonne nicht den Schnellen 
der Lauf und nicht den Starken die Schlacht und nicht 
den Weijen Brot und nicht den Verjtändigen Reichtum 
und nicht den Wifjenden Gunſt zufällt, fondern daß Zeit 
und Zufall fie alle trifft. Alles bat eben feine von 
Gott ihm gefetzte Zeit: das Geborenwerden und das 
Sterben, das Suchen und das Verlieren, das Weinen 
und das Cachen. „Dem Menſchen iſt es:beftimmt, wie 
es ihm ergeben wird.“ Der eine erfährt Glük und 
Sreude im Leben, der andere muß ſich müben, damit 
ein Dritter ficb daran freue Ein fataliftijchber Deter- 
minismus, der alle Sreudigkeit zur Arbeit nimmt und 
ein Verjtändnis für ibren fittliben Wert garnicht auf- 
kommen läßt. 


Ein höherer Zweck diejes Dafeins ift i&hlechterdings 
nicht zu erkennen. Von bier aus wird man es ver- 
iteben, wenn der Weisheit letter Schlu auf eine 
Seligpreifung derer binausläuft, die das Leben über- 
baupt nicht zu feben bekommen: „Glücklich die, welde 
bereits gejtorben find, gegenüber denen, die nob am 
Leben find; doch glücklicher als beide der, welcher no 
garnicht ins Dajein getreten ift, der nicht gejchbaut bat 
das üble Tun, das unter der Sonne geſchieht.“ 
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Mancher Lefer wird meinen, daß unfer Verfajfer 
- konfequenterweife feinem Dafein hätte ein Ende machen 
müuüſſen. Allein die Liebe zum Leben, oder bejjer gejagt, 
die Surcht vor dem Tode ijt ein zu ftarkes Gegenmotiv. 
„Süß ift das Licht und angenehm für die Augen iſt es, 
die Sonne zu jeben.“ Denn folange man im Leben 
ftebt, ift noch Boffnung da* — Boffnung, daß es doch 
nob einmal anders werden könnte? - Hit denn 
wirklich noch ein optimiſtiſcher Sunken in diefer pelji- 
miftiiben Seele vorbanden? — In der Tat jcheint 
fib die Todesfurht auf dieſe Weije vor feinem 
kritijben Verjtande rechtfertigen zu wollen. Denn dieje 
Surcht ift groß: „Die Lebenden wilfen, daß jie iterben 
werden; aber die Toten wijfen überhaupt nichts, und 
einen Lobn haben fie auch weiter nicht; denn die 
Erinnerung an fie wird vergefjen. Sowohl ihr Lieben 
als ibr Baffen und ihre Eiferjuct ift nun gar dahin, 
Sie haben keinen Anteil mehr an allem, was unter der 
Sonne gejbiebt. Ein lebendiger Bund ijt darum befjer 
als ein toter Löwe.“ 

lit aber das Leben fomit immerbin nur von Zweifel- 
baftem Wert, fo find es natürlib um fo mebr alle jeine 
Güter. Und es kann nur darauf ankommen, ſich diejes 
armfelige Dajein jo erträglich wie möglich zu gejtalten. 

Ein Mittel dazu ift die Weisheit, die als Lebens» 
klugbeit das Auge erleuchtet, und den Worten des 
Mundes Anmut verleiht; die Leben gibt und auf den 
rechten Weg binführt. Diefe Weisheit bedeutet einen 
Vorzug vor der Torheit, „entjprechend dem Vorzug des 
ficbtes vor der Sinfternis.“ So gut kennt unjer Ver- 
faffer ibren Wert; aber daß fie dann aub für den, 
der fie befitt, ein inneres Glück bedeutet, welches gern 
auf alle äußeren Güter des Lebens verzichten läßt, das 
iſt ein Gedanke, der ihm fremd bleibt. 

Und darum kommt er audb über den Rat nicht 
hinaus: Geniege, was dir Gott bejchieden, einen Rat, 
den er in immer neuen Variationen wiederholt: Ich lobte 
die Sreude, weil es nichts Gutes gibt, als Efjen und 
Trinken und Sröhlichfein, und das möge den Menjben 
begleiten in feiner Mübhfal die Tage feines Lebens bin- 
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durch, die ihm Gott gegeben hat, unter der Sonne.“ 


Solche Sreude ift ein nützlibes Narkotikum gegen die 


Sorgen, die die Rürze des Lebens und die Bejchwerden 
des nabenden Alters bereiten. Darum mahnt er aub 
bejonders den Jüngling zu beiterem Lebensgenuß: 
„Steue dich, Jüngling, in deiner Jugend, und es ſei dein 
Sinn vergnügt in der Zeit deiner Jugendkraft; geh auf 
den Pfaden deiner Neigung und dem nach, was deine 
Augen lockt. Balte Unmut fern von deinem Berzen 
und Leid fchaffe von dir weg, denn die Jugend und des 


Lebens Morgenrot ift nur ein Bau.“ Wer denkt dabei 


nicht an das horazifche Wort: 


quid sit futurum cras, fuge quaerere et 
/ quem sors dierum cumque dabit, lucro 
2 adpone, nec dulces amores 
sperne puer neque tu choreas. 


* 


Die Sreude ein flüchtiger Sonnenſchein, die dunklen 
Schatten des Lebens für kurze Zeit zu verfcheuchen; 


aber ein Sonnenfcein obne Wärme, eine freudlofe 


Steude! — 


Man bat unfern Verfaffer den Schopenhauer des 


Alten Teftamentes genannt. Diefes Urteil ift zutreffend; 
nicht nur bezüglich der peffimiftifcben Weltanjcbauung | 


beider, auch in ihrer äußeren Lebenslage und vielen 
anderen Momenten bieten fich überrafchende Parallelen. 


Beide gehören zu den „wohlfituierten Leuten“ und - 


begegnen fib in ihrem Urteil über den Wert des 
Beſitzes. „Weisheit ift gut mit einem Erbteil* iſt 
ein von Schopenhauer zitiertes Wort unſeres Verfajiers, 
dem wieder der Verluft des Reichtums eins der ſchlimmſten 


* 


ich unter der Sonne beobachtet babe: Reichtum, der 


Übel bedeutet: „Es gibt ein fcblimmes Unglück, das ' 


feinem Befiger zum Unbeil bebütet it, indem jener 
Reichtum durch einen Unglücsfall verloren gebt.“ Und 


man erinnere fich bierzu der rückjichtslofen Art, wie 
Schopenhauer, als ihm im Jahre 1819 der Verluft feines 


bei einem Danziger Gefchäftsbaus deponierten Vermögens _ 
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drohte, diefen zu verhindern gewußt hat. Sic eines 
Tags vis a vis de rien zu feben, wäre für ibn, nad 
dem gewiß richtigen Urteil feiner Biograpben, ein un 
_ erträgliches Geſchick gewefen. 
5 Es ijt pſychologiſch wohl verftändlich, wenn beide 
trotzdem die Tugend des Entjagens bewundern. Unſer 
Verfajfer meint, „es ſei beffer, in ein Trauerbaus zu 
gehn als zu einem Gaftmabl; denn bei trauriger Miene 
ſei das Berz im rechten Stande.“ Und für Schopen- 
bauer ift bekanntlib Entfagung und felbjtgewähltes 
Leiden das Mittel zur Vollkommenheit. Sür beide fallen 
Real und Wirklibkeit in diefem Punkte auseinander. 
Ihre Natur bedarf einer bebaglicben Lebensführung, um 
über die Schattenfeiten des Dafeins binwegzukommen, 
die zu erkennen und aufzudecken fie beide eine un- 
glücfelige, fat möchte man jagen mepbijtopbelijche 
- Veranlagung befizen. Der Pefjimismus ift darum der 
vorberrfchende Ton in ihrer Lebensftimmung, und zwar 
it es, mit €. von Bartmann, der quietiftifche Peſſimismus, 
ein Peffimismus, der fib von der Erkenntnis der 
 „Unverbejferlichkeit diefer Verhältniffe im einzelnen, der 
- Stuchtlofigkeit jeder Anftrengung und jedes Rampfes, 
kurz der Zwecklofigkeit aller Aktivität“ zurückziebt auf 
die Refignation. 
5 Mit dem Urteil über diefes Leben ift das über die 
Menſchen aufs engfte ‚verknüpft. Und da ergibt ſich 
- wieder eine frappante Übereinftimmung, bejonders auch 
in der Beurteilung des weiblichen Gefclectes; und 
das vorwiegend dürfte unferm Verfaffer die Bezeichnung 
eines altteftamentlicben Schopenhauer eingetragen haben. 
„Gott,“ fagt er, „hat die Menſchen zwar gerade ge= 
ſchaffen, fie aber ſuchen viele Ränke;* bätte er Die 
 Roßkaftanien gekannt, er würde fie vielleicht auch, wie 
- Schopenhauer, als Symbol des Menjcen bezeichnet 
- baben: äußerlib glänzend und ſchön, im Innern bitter 
und ungenießbar. Allbekannt find ferner feine Worte 
über das weiblihe Gefchlect, welches Schopenhauer 
als das niedrig gewachfene, ſchmalſchultrige, breitbüftige 
und kurzbeinige zu bezeichnen beliebt: „Bitterer als 
den Tod fand ich das Weib, denn fie ift ein Sangnetz, 
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und ihr Berz ift ein Garn, Sefjeln find ihre Arme. Wer 
Gott wobhlgefällt, der entrinnt ihr; aber der ſich Ver- 
fehlende wird von ihr gefangen. Einen Mann babe 
ich unter Taufend gefunden, aber ein Weib habe ic 
unter allen diefen nicht gefunden.“ 
Nach alledem dürfte es zum Schluß nicht unzuläffig 
ſein, unjern Verfaffer in einem Leben von ähnlicher Ver- 
einjamung zu denken, wie es Schopenhauer in feiner 
Stankfurter Zeit geführt hat. ; 


cn 


So zahlreich nun aber auch die bis in Einzelheiten 
binein jich erjtreckenden Übereinjtimmungen find, unjer 
Verfajjer zeigt doch auch wejentliche Unterfcbiede gegen= 
über den meijten modernen Pejfimijten. 

Sunädjt iſt er kein konfequenter Denker, jondern 
läßt ji von fchwankenden Stimmungen beberrjcben. 
Bei allem Determinismus empfiehlt er die Arbeit, von 
der ftillen Boffnung befeelt, daß doch jeder bis zu 
einem gewijjen Grade feine Glückes Schmied fein Rönne, 
Er rät, das Leben zu genießen, und jagt doc, daß es 
bei traurigem Angeficht dem Berzen wohl fei. Das 
Leben ijt ibm um feiner Mühſal willen verhbaßt, daneben 
aber beherrſcht ihn eine ungewöhnlibe Surcht vor dem 
Tode. Er ijt überzeugt von der Unverbefferlichkeit des 
menjchlichen Dafeins und kann fich trotzdem nicht gänzlich 
losjagen von der Boffnung, fo lange er noch unter 
der Sonne weilt. 

Diefe Inkonfequenz feines Meditierens liegt nicht 
darin, daß es ihm an Wabrhbeitsjinn gefehlt hätte — 
er ijt eine durchaus ernite und aufrichtige Natur — 
jondern ihre Wurzel ift zu fucben in feiner geiftigen 
Entwicklung: er iſt Jude — und doch nicht mehr Jude. 

Völlig auf dem Boden des Judentums bleibt unjer 
Verfafjer mit feiner Gottesanfbauung. Daß es einen 
Gott gibt, ift für ibn eine unerfchütterlihe Gewißbeit. 
Renan jagt mit Recht: on peut le trouver sceptique, 
materialiste, fataliste, pessimiste surtout; ce que süre- 
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ment il n’est pas c'est athee. Es iſt bewundernswert 
und bedarf nahdrücklicher Betonung, daß aller Skepfis 

zum Trotz und ungeachtet der ſcharfen Rritik an diejem 
Dafein, die von ibm geübt wird, der von den Vätern 
ererbte Gottesglaube unangetajtet bleibt. Wie bierin 
unterjcheidet er ſich auch in feinem wenigjtens doc theore⸗ 
tiſchen Seſthalten an einem gerechten Wirken dieſes 
Gottes vom modernen Peſſimismus. Es find das die 
Rejte feines geijtigen Erbes der Väter, die. troß aller 
gegenteiligen Erfahrungen ibm ſeit den Tagen der Rind- 
beit feft im Berzen ſitzen, und die einen immerbin aus» 
reichend ftarken Damm bilden gegen die andringenden 
Wogen des Zweifels und der Verzweiflung. Allerdings 
iſt aus den Brucjtücken defjen, was er nob an religiös⸗ 
fittlibem Gut ſein eigen nennt, alle Wärme des 
Empfindens gejcbwunden, und die Möglichkeit, fich 
geiftig binauszubeben über die Mifere diefes Daſeins, 
ijt verloren gegangen. 

Er ift zwar Jude, aber doch auch nicht mehr Jude. 
Er bat den Boden feines Volkstums verlaffen, und iſt 
ein im weiten Weltenraum vereinfjamtes Ich geworden, 
ohne böberen Wert und obne Boffnung auf eine Zus 
kunft. In diefer Überfpannung des Individualismus tritt 
meines Erachtens am greifbarjten der Einfluß der grie- 
chiſchen Philojophie auf ihn zutage. 

Er fpricbt nicht mehr von Jahve, dem Gott der 
Väter, jondern nur noch von „Gott“; aud nirgends 
mehr von feinem Volk, deſſen Verheißungen und Boff- 
nungen: die meſſianiſche Erwartung bat er gänzlich fallen 
laffen und damit einen Lebensnerv feiner jüdifchen 
Religiofität durchjcnitten. Vaterlandslos fteht er da, 
wie er jich immer ausdrückt, „unter der Sonne*, „unter 
dem Bimmel“. Er weiß ferner nichts von dem infimen 
Glück des Samilienlebens: er jagt wohl: „genieße das 
Leben mit dem Weib, das du liebft* — dieſes ift eben 
feines Genufjes wegen da. Ob man ihm dabei foviel 
Innerlicbkeit zufprecben darf, wie fie in dem Schopen- 
hauerſchen Gedanken zum Ausdruck kommt: „die Srau 
geht mehr in der Gegenwart auf als wir, und daher 
genießt fie dieje, wenn jie nur erträglich ift, bejjer, wor— 
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aus die ihr eigentümliche Beiterkeit bervorgeht, welde 
fie zur Erholung, erforderliben Salles zum Troite des 
jorgenbelafteten Mannes eignet“? — Grade als ob ihm 
in jeiner Vereinfamung bange würde, bedauert er den 


Menfchen, der keinen Bruder oder Sohn zur Seite hat; 


„oenn für wen mühe icb mich ab und entziebe mir 
jeden Genuß?* — Doch ſchon quält ihn der Gedanke, 
daß jein Erbe in törichter Weife vergeuden könnte, was 
er mit Mübe und Weisheit zujammengebradt bat. Von 
einer berzlichen Beziebung zu den Blutsverwandten it 
keine Rede. 


Biernab wird es nicht überrafchen, wenn unjer 
Verfaffer über die Sreundfchaft und ibre Bedeutung für 
das Seelenleben des Menfchen nichts zu jagen hat. €s 
it für ihn eine unbekannte Welt, was Goethe in den 
unvergänglichen Verfen zum Ausdruck bringt: 

Selig, wer fich vor der Welt 

Obne Baß verjchliegt, 

Einen Sreund am Bufen hält 
Und mit dem geniefzt, 

Was von Menjchen nicht gewußt 
Oder nicht gedacht, 

Durch das Labyrinth der Bruft 
Wandelt in der Nacht. 


Er weiß wohl, daß es gut ift, ficb zuſammenzu⸗ 
ſchließen mit andern, — um des Vorteils willen. „Beſſer 
‚daran find zwei als einer, weil fie guten Cohn baben 
für ihre Mübe. Denn wenn .einer binfällt, dann kann 
‚seiner dem andern wieder aufbelfen; doch wehe dem 
Einzelnen, der da binfällt, wenn kein Zweiter da it, um 
ibm wieder aufzubelfen. Und wenn einer den Einzelnen 
überwältigt, fo werden Zwei vor ihm Stand. balten, und 
gar die dreigezwirnte Schnur wird nicht ichnell zerreißen“. 
Aber welches unzerjtörbare Glück es it, woblzutun und 
mitzuteilen, für andre ſich felbft aufzuopfern, das weiß 


er nicht. In diefer Binficht &arakterifiert ihn das Dichter 


wort: 
Und jo lang du dies nicht haft, 
Diejes Stirb und Werde, 
Biſt du nur ein trüber Gajt 
Auf der dunklen Erde. 


f 
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Einen trüben Gajt auf der dunklen Erde müffen wir ibn 


_ nennen troß des Ernites und der Aufrichtigkeit, die 


wir an ibm rübmen konnten. 


Eine geſchloſſene Weltanjbauung bat unjer Ver- 
faſſer nicht erreicht. Sein Rämpfen und Ringen um eine 


ſolche endet nicht mit einem Siege. 


Seine Gottesanjcbauung ijt unter die der Pro: 
pbeten binabgejunken; ihr fehlt es völlig an der Wärme 
und Rraft, durch weldbe jene zu welthiftorifjcher Be- 
deutung gelangt ift. Und in etbifcber Beziehung iſt er in 
der Verachtung diefes Lebens und der Menjchen jtecken 
geblieben; zur Entfagung und zum Srieden ijt er 
nicht durchgedrungen. 


Sein Urteil über die Nichtigkeit diefes Dafeins, den 
contemptus mundi, können wir begreifen; wenn er ſich 
nur nicht durb den Lebensgenuß jogleich wieder mit 
diefer Welt gemein gemadt hätte. 


Seine Verachtung für die Menſchen, wie fie jo 
find, iſt wohl verjtändlich; wenn er nur noch eine andre 
Empfindung für fie übrig gebabt hätte, aber ihn 
„jammerte des Volkes“ nicht. 


Es fehlte ibm der Ariadnefaden, um aus dem 
Labyrinth der Disbarmonien und Schmerzen diejes Da- 
feins binauszufinden. 


Der Menſch bedarf der Erlöjung. Das Erlöjungs- 
bedürfnis rubt, wie wir mit Anlehnung an €. von 
Bartmann jagen wollen, auf der Erkenntnis von der 
„Unerträglichkeit“ der Sünde und des Übels und von 
der „Unüberwindlickeit derjelben auf natürlichem Wege*. 
Die Erkenntnis von der Unerträglichkeit des Übels be- 
ſitzt unfer Verfaffer in vollem Maße; aber durch den 
Genuß des Augenbliks wird dieſes Übel nicht über- 
wunden. Die von ibm empfoblene Erlöfung ijt keine 
Erlöfung. Wie anders, wenn er den gekannt haben 
würde, der ibn aus feiner Vereinfamung bineingezogen 
in die Gemeinfcaft derer, die den Willen tun ihres 
Vaters im Bimmel; der feinen Blick von dieſer Erde 
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emporgelenkt hätte zu dem Vaterbaus mit den vielen 
Wohnungen darin! 

Extra evangelium nulla salus: dafür ift fein Buch, 
das uns um feines Pfeudonyms willen im Ranon des 
Alten Tejtamentes erbalten worden ijt, ein wertvolles 
Seugnis, und darin berubt zuletzt feines Seelenkampfes 
religionsgejcichtlibe Bedeutung. 3 
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aber keinen unverdienten! In drei Monaten ist die starke 
Auflage fast vergriffen. Eine neue erscheint nicht, sodaß 


das Büchelchen bald im Buchhandel fehlen wird. 
Drud don Gebauer-Schwetſchke Druckerei und Verlag nt. b. 9., Halle F ©. 











Das duchen derZeit 
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herausgegeben von Friedrich 
Karl Robert Langewiesche, Düsseldorf. 















Daab und Hans — 


Jährlich im Herbst ein abgeschlossener, reich- 
lich 200 Seiten starker, Band mit unveröffent- 
lichten Beiträgen führender Kräfte. Preis 
leicht und vornehm geb. nur je 2.40 Mk. 


„Arbeiten und nicht verzweifeln.“ 
Thomas Carlyle “Auswahl 
25. Tausend. 


Preis 180 Mk. vornehm geheftet. 


„Menschen untereinander.“ 
o John Ruskin Auswahl 0 


10. Tausend. 


Preis 1.80 Mk. vornehm geheitet. 


In den Buchhandlungen 
o gern zur Ansicht. o 
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Schriften u. Reden, heraus 


Lebensfrag en gegeben von Heinrich Weine 


a.0. Prof. der Theol!. i. Jena 


TG — . 

Die „Lebensfragen“ wollen allen denen dienen und helie 
die in den überlieferten Formen der Religion und Sittlichke 
Verstand und. Herz nicht mehr zu befriedigen vermögen un: 
sich im Kampf um die Weltanschauting nach Klarheit und Kraf' 
nach neuem Lebensinhalt sehnen. Darum sollen die sonst sı 
ängstlich mit Schweigen und Verschleiern umgangenen letzte; 
Fragen der Religion und der Sittlichkeit hier im-Vorde 

rund stehen. Aber auch die so wichtigen Grenzfragei 
ieser Gebiete, Probleme der Naturwissenschaften und de 
Medizin, derStaatswissenschaften und des Rechts solleı 
hier stets sorgfältige Beachtung und eindringende Behandlun; 
finden. — Der Geist, in dem die Lebensfragen geschriebei 
werden, ist der Geist voller wissenschaftlicher Wahr 
haftigkeit und Freiheit, verbunden mit wahrer Ehrfurcht 
Sie sollen die Ergebnisse der religions- und sittengeschicht 
lichen Forschung, die viel weniger als die Resultate der Natur 
wissenschaft bekannt geworden sind, weiteren Kreisen ve 
mitteln und zwar in dem Sinne, daß die großen Führe 
Propheten und Philosophen, Dichter und Denker, Heilige un 
Reformatoren, vor allem Jesus, nicht seine kirchlich übermaltı 
Gestalt, sondern er selbst in seiner herben, bezwingendeıi 
Größe, unserem Volke lebendig werden und ihre Stelle ein 
' nehmen im Kampf um die Weltanschauung. 
f Bisher sind erschienen: 
Die Religion unserer Klassiker. Von Prof. D, K, Sell, Bonn. 8, 190 
DI M. 2.80. Gebunden M, 3.80, 
arlyle und Goethe. Von Professor D. O Baumgarten in Kiel. 8. 190 
13] M. 2.40. Gebunden M, 3.40, 
E Do and Kunst. Von, Ernst Linde, Lehrer in- Gotha. 8. 190 
Die Auferstehung Christi. Die Berichte über Auferstehung, Himmelfah 
und Pfingsten, ihre Entstehung, ihr geschichtlicher Hintergrund undi 
religiöse Bedeutung. Von D. A. Meyer, Professor der Theologie 
2 Zürich, 8, 1905. M. 3,— Gebunden M.4— _ 
aulus. Der Mensch und sein Werk: Die Anfä des Christentums, de 
Kirche und des Dogmas, Von Professor Lie, Dr, H, Weinel, Jena, & 
B] 1904. M, 3.—. Gebunden M. 4.—., 
as Dogma von der Dreieinigkeit und Gottmenschheit in seine 
geschichtlichen Entwicklung dargestellt von Dr. Gustav Krüger, Proi 
8] der Theologie zu Gießen. 8, 1905, M.3.—. Gebunden M, +—., 
aturalistische und religiöse Weltansicht. Von Professor Lie. Dı 
[2l R.Otto in Göttingen. 8, 1904. M, 3— Gebunden M; 4—. 
Zur Überwindung des Zweifels. VonPaulJaeger, Pfarrer in F 
El burg i, Br. 8. 1906, M. — 90. 
rlösung. Von Pfarrer R Herrmann, Oberweid, 8, 1905, M. —so, 
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Die Reform des Strafrechts und die Ethik des Christentums 

Kl Von Professor D, P. Drews, Gießen, 8, 1905, M. —.50. $ 
ut und Böse. Wesen und —— Sittlichkeit, - Von Lic, E, Fuchs 
12] Pfarrer i. Rüsselsheim (früher Repefent i, Gießen), 1906. M.3.— Geb, M. 4. 
ie Frauenbewegung, ihre Ziele und ihre Bedentung. vo 

a Elsbeth Krukenberg, Kreuznach. 8. 1905, M.3.—. Geb. M. 4—. 

ahre Frauenbildung. Ein Mahnwort an die Gebildeten, Von Mari 









Martin, Oberlehrerin in-Berlin, 8, 1905, M. —,50, 









Ausführliche Prospekte.stehen zur Verfügung. 
Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen entgegen. 
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